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Zum 1 . Oktober . — Zur Taktik der Sozial¬
demokratie . — Jloch eiumal der Parlameuta -
rismus . — Gewerbliche Frauenarbeit . —

Moderne Tortur . — Amerikanisches Schweine -
Aeisch. — Schnitzel .

Gedicht . — Novelle . — Aus meinem Kaueru¬
fptegel . — Zur Kunstgeschichte . — Dir Be¬
deutung der Gewerkschaftsbewegung für die

allgemeine politische Arbeiterbewegung —

Allerhand „ ernste Worte " .

Die Nostabonnenten unseres Blattes
rrinncru wir daran , ohne Säumen und vor Monatsschluß ihr

SV Abonnement M erneuern , " WU
das sonst von der Post als erloschen betrachtet wird .

Post - Zeimngslatalog für 1890 Nr . 893 .

prei » pro Vierteljahr Mk . 1,50 ( bei Selbstabholung am

Postschalter . )
Durch Briefträger fr . ins Haus Mark 1,65 pro Viertelj .

Erst nach dem Monatsschluß eingegangene Bestellungen sind
mit unnützen Kosten und Arbeits - und Zeitvergeudungen verbunden
— ganz abgesehen davon , daß eine Nachlieferung der bereits er -
schienenen Nummern oft gar nicht mehr erfolgen tänn .

Die Krenzbandabonnenten

ditteu wir , wo es irgend angeht , von » 1. Oktober an

direkt von der Postanstalt zu beziehen .

Die Bestellungen müssen n, ( » glichst bald , jeden¬

falls vor Monatsschluß bewirkt werden und können
bei allen Postanstalten des Reiches erfolgen
( unter Nr . « » 3 der ZeitungspreiSlistc für 1690 ) .

Die Zeitung muß dann bei der betr . Postanstalt

abgeholt werden . Gegen 15 Pfg . Aufgeld — also für
Mark 1,05 pro Quartal — liefert aber der Briefträger
auch frei in ' s Haus .

Wo Kreuzband aus besonderen Gründen weiter

gewünscht wird , erbitten wir umgehende Nachricht ;
sonst nehmen wir an , daß direkte Bestellung bei der Post
erfolgt ist u . senden daher vom 1. Oktober ad nicht weiter .

Zum 1. Oktober .

Nur noch wenige Tage trennen uns vom 1 . Oktober ,
cm welchem nach zwölfjährigem unheilvollen Wirken das

Sozialistengesetz begraben werden soll. Die Arbeiter ,

welche unter dem Gesetze zu leiden hatten , sehen sein
Ende ruhigen und stolzen Sinnes nahen . Sie wissen,
welchen weltgeschichtlichen Triumpf dieser Verzicht auf
die Ausnahmezustand genannte Gewaltpolitik für die

proletarische Partei bedeutet . Vor ihren festgefügten
Reihen , vor ihrer Furchtlosigkeit , ihrem Opfersinn und

der überzeugenden Logik ihres Programms hat die Ge -

walt die Waffen strecken müssen. Das wissen die Arbeiter

und darum sehen sie mit dem Stolz , den ein zwölf -
jähriger wohlbestandener Kampf erzeugen muß . dem

I . Oktober , entgegen . Aber sie überschätzen die Bedeutung
des Tages nicht , denn für den Gang der Bewegung , für
die Weiterentwicklung jenen Zielen zu , die wir mit aller

Kraft erstreben , dafür ist Bestehen wie Verfall des

Sozialistengesetzes belanglos . Wir werden ohne dasselbe
unseren Sturmmarsch in der deutschen Wählerschaft
fortsetzen und wir hätten ihn fortgesetzt — die Ver¬

gangenheit beweist es — wenn das Gesetz in Kraft ge -
blieben wäre . Wir glauben an keine Wundcrwirkungen .
Ruhigen Sinnes wird die Partei nach dem 1. Oktober

ihre agitatorische Werkeltagsarbeit an dem Punkte wieder

aufnehmen , bis zu welchem sie gekommen war . Jede
Illusion liegt ihrem ehrlich -nüchternen Geiste fern .

Und nun vergleiche man mit dieser gefaßten Stim -

mung die schlotternde Gespensterfurcht, die in den Organen
des Kartells ihr Wesen treibt ! Das kann keine Ruhe
sinden bei dem Gedanken , die liebe Polizei verliere etwas
von ihren Machtbefugnissen .

Sie sehen schon die soziale Sintfluth alle Dämme

überschwemmen , blos weil die Ausweisungen , die Auf-

lösungen der Versammlungen und die Zeitungs - und

Broschürenverbote fortfallen sollen . Der einzige Trost

dieser Polizeigeister ist noch , daß das gemeine Recht , mit

reichstreuer Gesinnung ausgelegt , zur Roth an Stelle

des Sozialistengesetzes treten und die Politik desselben
weiterführen kann . Aber wird das helfen ? Da eben

liegt ' s!
Das Geheimniß jener krampfhaften Angst vor dem

1. Oktober ist der bange Zweifel , ob jene Mittel , mit

denen man zu siegen meinte , da sie einmal ihren Dienst

versagt , überhaupt jemals wieder etwas Tüchtiges ver -

fangen werden . Wenn der „eiserne " Kanzler , der ver -

götterte Heros der Bourgeoisie , an dem Felsen Sozial -
demokratie zerschellt ist , wer kann da noch hoffen , daß

ohne ihn ein polizeilicher Ansturm auf die Partei ge -

lingen werde . Und wenn die Polizei nicht hilft , wer

soll dann helfen ? Freilich , Gott sei Dank ! Der Säbel

haut und die Flinte schießt noch immer . Wenn aber

die Sozialdemokraten sich ruhig wie bisher verhalten ,
dann hat der besthauende Säbel und die bestschießende
Feinte keine Gelegenheit , ihre staatserhaltende Kraft zu

beweisen .
Ja — es sieht schlimm aus mit dem polizeilichen

Kampfe gegen unsere Bewegung . Und die „geistigen
Waffen " , nun zu denen hat man «iwch auch gründlich
das Vertrauen verloren ; nKnin He �. Richter uns in der

„Freisinnigen Zeitung " gelegentlich droht , er Tirtiibr kühn
vom Leder ziehn und uns , sobald das Ausnahmegesetz
gefallen , logisch zu Leibe gehen , so gehört das zu den

wohlthätigen Burlesken , die den Ernst der Lage fröhlich
erheitern . Seitdem das Verstündniß für die Ziele der

Sozialdemokratie auch im Bürgerthum mehr gewachsen
ist , mußte die wohlerprvbteste geistige Hauptwaffe , die

man sonst am häufigsten geschwungen , leider an den

Nagel gehängt werden . Das hübsche Histörchen von den

„theilenden " Sozialdemokraten , die in Einem fort weiter

theilen , ist den Weg alles Vergänglichen gewandelt . Uno

den Rittern vom Geiste ist dadurch ihr Kampf in

fatalster Weise erschwert , sie zeigen denn auch durchaus
keine besondere Lust dazu , von Neuem anzubinden .

Wenn es mit dem Geist nicht geht , muß die Polizei
herhalten . Nun sie hat in den 10 Jahren von 1878

bis 1888 1300 Druckschriften verboten , sie hat 332

Arbeitervereine , darunter 17 gewerkschaftliche Zentral¬
verbände mit Hunderten von Lokalmitgliedschaften , sie
hat Arbeiterkranken - und Unterstützungskaffen in Menge
aufgelöst und mit Hilfe der Gerichte viele Hunderte
braver Arbeiter eingekerkert und ruinirt . Auf Grund

der Gesetze wurden in dem Jahrzehnt 1878/1888 ins -

gesammt an Tausend Jahre Gefängnißhaft über die

muthigsten Mitglieder unserer Partei verhängt .
Die Polizei that also ihre Schuldigkeit vollständig

und man begreift daher die Fassungslosigkeit der Bis -

marckpreffe bei den Begräbnißfeierlichkeiten des Sozia -
listengesetzes . Wenn das nicht geholfen , was soll dann

helfen ? Was ? Ja was , meine Herren ?
Das Sozialistengesetz hat sich nicht allein als ohn -

mächtig erwiesen , den Siegeszug der Sozialdemokratie
aufzuhalten , es hat sehr gegen den Willen seiner Ur -

Heber mächtig dazu beigetragen, alle überkommene Auto -

rität im Innersten zu erschüttern . Die radikal -politische
Gesinnung unserer Partei , welche von der Regierung
stets als das Anstößigste in unserem Programm empfun -
den wurde , ist durch das Verhalten dieser Regierung
selbst auf das äußerste verschärft . Oder glaubt man

etwa , den Arbeiter ungestraft 12 Jahre rechtlos machen
zu können ? Eine solche Verfolgung ruft das tiefste
Mißtrauen gegen die Polizei und den Richterstand , sowie
gegen den Auftraggeber derselben , den Staat ' selbst, her -
vor . Die Scheu vor dem Gesetz muß , wie liberale

Blätter selbst bemerkten, schwinden , wenn Alles , was

das Partei - Jnteresse vom Gemeinsinn des Einzelnen ver -

langt , durch das Gesetz verpönt wird . So hat das

Sozialistengesetz allen autoritativen Glauben , den es ge -
waltsam wiederherstellen sollte , selbst untergraben . AlleOpfer ,

die es verlangte , haben das Proletariat nur fester an -
einander geschmiedet ; und der siegreiche Widerstand gegen
die Politik der Unterdrückung , erschütterte auf immer

den Glauben , daß diese Bewegung durch Gewalt sich
jemals werde aufhalten lassen .

Die unabweisliche Erkenntniß , daß sich dieMachtmacht -
los erwiesen , daß sie ihre Machtlosigkeit selbst eingestehen
muß , erzeugl wie die bürgerliche Oktoberangst , so den

proletarischen Oktoberstolz . Gewaltig ist die Bahn , die

wir noch zu durchschreiten haben . Aber aus diesen zwölf
Jahren eines jugendlichen Kampfes nehmen wir den ui »-

erschütterlichen Glauben mit uns , daß wir die Bahn
verfolgen werden bis zum Ende , was auch feindliche
Gewalt uns immer entgegenthürmen mag . Der Sturz
Bismarcks und seines Ausnahmegesetzes sei uns ein

Zeichen der Zukunft . „ Jedem ergehe es so, der Aehn -
liches versucht ! "

Zur Taktik der Sozialdemokratie .
H. T. Wenn von unserer Parteitaktik gesprochen

wird , verstehen wir darunter in erster Linie das Vorgehen
zur Erreichung der sozialdemokratischen Ziele : Ver -

gesellschastung der Produktionsmittel und damit Um -

Wandlung der privatkapitalistische ! , Wirthschaftsweise in

die sozialistische — eine Umwandlung , welche Aufhebung
der ' föÄffBchgrgcusLtzc bedeutet Was mit der Verwirk¬
lichung bieser Ziele nicht zusammenhängt , ist Nebensache
und darf die sozialdemokratische Taktik nicht von den

Hauptpunkten ablenken .
Die Erreichung der Ziele unserer Partei bedingt

eine ganz neue Gesellschaft und setzt den Untergang der

alten voraus . Es ist deshalb nur natürlich , wenn sich
zwischen den Vertretern der alten Gesellschaftsordnung
und ben Vorkämpfern einer neuen , den Sozialdemokraten ,
ein heftiges Ringen entwickelt — ein Kanipf , der desto
hartnäckiger wird , je näher der entscheidende Augenblick
kommt , je mächtiger unb zielbewußter das Proletariat
als Träger der Sozialdemokratie wird .

Indem also die heutige Gesellschaft ein Hinderniß
für die Ziele der Sozialdemokratie ist, bildet das Ver -

halten ihr gegenüber einen wesentlichen Pllnkt unserer
Taktik . Und da steht es doch wohl fest , daß wir Alles

zu thun haben , was die Zersetzung unb den unausbleib -

liehen Ruin der modernen Gesellschaft beschleunigen kann .

Die Frage ist nur , wie wir am besten in diesem Sinne

zu wirken vermögen .
Zunächst muß festgehalten werden , daß unser Einfluß

auf den Gang der ökonomisch - sozialen Entwicklung von

geringer Bedeutung ist und daß wir dieser Entwicklung
keine anderen als die ihr von den gegebenen Verhältnissen
vorgezeichneten Bahnen weisen können . Aber indem wir

erkannt haben , daß die Entwicklung sich in einer ganz
bestimmten Weise vollzieht , indem wir ferner ein Theilchen
der in dieser Entwicklung wirkenden Elemente repräsentiren ,
stehen wir unter dem Drucke der Nothwendigkeit , wenn

wir zu Gunsten unserer Sache in die Verhältnisse eingreifen .
Und in dieser Weise tragen wir sehr viel dazu bei , die

sozialdemokratischen Ziele rascher der Verwirklichung ent -

gegenzuführen .
Nun zu der Frage : in welcher Weise können wir

die Erreichung unserer Ziele , d. h. zunächst die Ver -

nichtung der heutigen Klassengesellschaft befördern ? Und

was können wir schon jetzt zur Hebung der Lage des

Proletariats thun ? Bei Beantwortung dieser Fragen
stoßen wir vor allen Dingen auf den Parlamentarismus .
Daß es unmöglich ist , die sozialdemokratischen Ziele auf
dem Wege des Parlamentarismus zu erreichen , unterliegt
wohl keinem Zweifel . Das Parlament ist eine Institution
des modernen Staates , der seinerseits nichts anderes be -

deutet , als eine Organisation der herrschenden Klassen
zur Niederhaltung der arbeitenden Bevölkerung . Voraus -

setzung der parlamentarischen Institution ist eine ganz

bestimmte Stufe der ökonomischen Entwicklung , die eine

entsprechende Umwälzung der Gesellschaftsverhältnisse



hervorgerufen und die Klassengegensätze mvdifizirt hat
Der Parlamentarismus wird bedingt durch die modernen

kapitalistischen Produktionsweise und die Spaltung der

Gesellschaft in die Klasse der Bourgeoisie und der Lohn -
arbeiter . Somit ist das Parlament die spezifische Form ,
unter welcher die Bourgeoisie an den Regierungsgeschäften
Theil nimmt und ihre Interessen gegenüber anderen

Gesellschaftsklassen vertritt , insbesondere die Ausnutzung
der Arbeitskraft des Proletariats gesetzlich sanktionirt .

In dem Maße , wie die Sozialverhältnisse durch die

ökonomische Entwicklung revolutionirt werden , wird auch
die Zusammensetzung des Parlaments eine Veränderung
erfahren ; je mehr alle Bevölkerungsklassen darin ihre
Vertretung finden , desto verwickelter wird der sich dort

abspielende Jnteressenkampf . Immer aber behalten die

herrschenden Klassen das Uebergewicht und sie werden

auch kein Haar breit von ihrer Herrschaft abtreten . Wir

werden nie im modernen Parlament , nie im deutschen
Reichstage eine Majorität haben , zur Umwandlung der

heutigen Gesellschaft in eine sozialistische . Denn das

heißt voraussetzen , daß die Produktionsweise unsere
gegenwärtige Gesellschaft bereits derartig zersetzt und

proletarisirt hätte , daß die Bourgeoisie überhaupt unfähig
wäre , eine Majorität zu bilden . Wenn wir aber soweit
sind, dann haben wir auch keinen Staat und Reichstag
mehr nöthig ; dann wendet man sich nicht erst an diese
überwundene Jnstistution der alten Gesellschaft , sondern
man nimmt die Neuordnung der Dinge ganz anders vor .

Lassen sich unsere Ziele also mit der Hülfe des

Reichstags nicht erreichen , so fragt es sich doch, ob mit

diesem Regierungsapparat der kapitalistischen Gesellschaft
nicht schon heute für die Arbeiterklasse etwas zu erzielen
ist und ob dies nicht auf anderem Wege besser ermöglicht
werden kann . Wir geben uns auch in dieser Beziehung keinen

Illusionen hin und glauben nicht , daß durch den Parlamen -
tarismus für die Arbeiterklasse etwas Nennenswerthes ,
ihre Lage durchgreifend Besserndes zu erreichen ist ; denn

wenn der Reichstag das Mittel ist , durch welches die

besitzenden Klassen ihre Herrschaft über das Proletariat
befestigen , so werden die Vertreter der Arbeiter ihre
einigermaßen bedeutsamen Forderungen niemals durch -
setzen; die herrschenden Klassen werden sich im Reichstage
beispielsweise nicht zur Annahme einer wirksamen Arbeiter -

schutzgesetzgebung überreden lassen , solange dies nicht ihr
eigenstes Interesse erheischt . Wenn die Kapitalisten den

Arbeiterschutzgesetzvorschlägen zustimmen , so geschieht dies

oft nur , weit der Kleinbetrieb durch die Auswendungen ,
welche für ihn der Arbeiterschutz verursacht , übermäßig
belastet und in der Folge ruinirt wird . Außerdem liegt
eS noch in vielen anderen Beziehungen im Interesse der

Unternehmer , Arbeiterschutzbestimmungen einzuführen .
Deshalb wird die Bourgeoisie auch schließlich von selbst
diesbezügliche Vorschläge machen ; und wenn sie dazu
den nöthigen Scharfblick nicht besitzen sollte , wird sie in

Folge des Druckes der gährenden Klassen zum Arbeiter -

schütz gedrängt werden . Eine „Sozialreform " ist also
auch ohne Theilnahme der Arbeiter am Parlamentarismus
zu erwarten .

Was demnach die Sozialdemokratie in sozialpolitischer
Beziehung für das Proletariat erzielen kann , wird immer

genau soviel sein , wie den herrschenden Klassen recht ist ;
xnd recht ist diesen nur , was ihnen keine Opfer auferlegt ,
aber möglichst hohen Nutzen bringt . Man kann sich
daher vorstellen , wieviel dabei für die Arbeiterklasse
herausspringen wird . In der Hauptsache wird an der

Lage der Lohnarbeiterklasse selbst durch den besten Ar -

beiterschutz nichts geändert . Die Kleinigkeiten , welche
mit vieler Mühe und nach großen Kämpfen errungen
werden , entsprechen nicht im Geringsten dem Lärm , der

dabei gemacht wird .

Wenn auch der Reichstag wirklich „arbeiterfreund -
liehe " Gesetze beschließen wird , so bedeutet dies doch für
die Praxis gar nichts ; denn es ist immer noch der

Bundesrath vorhanden , der die Beschlüsse einfach in den

Papierkorb werfen kann . Ferner taugt das beste Gesetz
solange nichts , wie die Ausführung in den Händen der

herrschenden Klassen ruht und das wird stets der Fall
sein , solange die herrschende Klasse eben dieherrschende ist ! —

Diese Taktik kann sogar für die Sozialdemokratie
eine nicht zu unterschätzende Gefahr in sich schließen .
Indem man sich zu sehr auf die „praktische " Politik ver -

legt und mit umfangreichen Reformwerken in ' s Feld
rückt , wird nur allzu leicht der Gedanke erweckt , als sei
die sozialreformatorische Erfolgspolitik das Wesen der

Sozialdemokratie und als könne auf diese Weise bereits

in der heutigen Gesellschaft eine befriedigende Besserstellung
des Proletariats erreicht werden . Wenn die Sozialdemo -
kratie auf diese ihre „positive " Thätigkeit das Schwer -
gewicht verlegt , muß sie auf der schiefenen Ebene der

Erfolgspolitik zum Possibilismus hinabgleiten , der eben

nur solche Forderungen stellt , die das Wesen der moder -

nen Gesellschaft , die Ouelle alle Elends , nicht antasten .
Man ist auf bloßes soziales Flickwerk angewiesen und

kann , je nach Umständen , mit den reaktionärsten Bestre -
bungen zur sogenannten Hebung der arbeitenden Klassen
stzmpathisiren .

Selbstverständlich sind wir keine Gegner des Arbeiter -

schutzes , weun wir behaupten , daß die sozialdemokratische
Reichstagsfraktion in dieser Beziehnng nenncnswerthe
Erfolge nicht haben kann . Freilich ist es Aufgabe unserer
parlamentarischen Vertretung , aus der inszenirten „Sozial -
reform " für die Arbeiterklasse möglichst viel herauszu -
schlagen . Wir müssen die herrschenden Klassen durch
Wort und Schrift , durch unermüdliche Agitation , durch
Demonstrationen und sonstige Kundgebungen drängen ,

mit sozialreformerischen Vorschlägen hervorzutreten .
Ueberall , wo dem Arbeiter Schaden droht , fordern wir

Abhülfe — wie die herrschenden Klassen die Erfüllung
dieser Forderung bewerkstelligen , ist ihre Sache : jedenfalls
haben wir ihnen nicht den Weg zu zeigen oder zu ihrer
Bequemlichkeit große Gesetzesentwürfe auszuarbeiten .
Pflicht der sozialdemokratischen Reichstagsfrastion ist dabei

nur , darüber zu wachen , daß die „ Sozialreform " nicht
mit reaktionären , die Beivegungsfreiheit der Arbeiterklasse
hemmenden Bestimmungen versehen wird . Ferner hat
sie darauf zu sehen, daß durch die ganze Sozialpolitik
nicht die wirthschaftliche Entwicklung aufgehalten wird ,
daß beispielsweise dem Untergange geiveihte Produktions -
formen , wie der Kleinbetrieb , nicht gestützt und konservirt
werden ; im Gegentheil ist dafür zu sorgen , daß man

auch bei der Sozialreform die möglichst rasche Vernichtung
des Kleingewerbes im Auge behält . Gerade eine umfang -
reiche Sozialpolitik kann in dieser Beziehung äußerst
revolutionär wirken .

Es ist bereits die Frage aufgeworfen worden , ob
denn das Parlament bei der Verbesserung der Arbeiter -

läge nicht ganz umgangen werden könne . Wir müssen
diese Frage entschieden bejahen . Unter gewissen Voraus -

setzungen ist das Proletariat imstande , sich Verbesserungen
seiner Existenz von Fall zu Fall selbst zu erkämpfen .
Oberste Bedingung ist uatürlich , daß die Arbeiter organisirt
sind und völlige Koalitionsfreiheit besitzen. Letztere zu
erringen und alle Hindernisse der Arbeiterbewegung aus

dem Wege zu räumen — das s ollte unseres Erachtens
die Hauptaufgabe der sozialdemokratischen
Fraktion sein . Dann würde unserer Sache weit mehr
genützt , als durch die umfänglichsten Arbeiterschutzgesetze .
Ist die Arbeiterschaft organisirt und kann sie sich auf
garantirte Koalitionsfreiheit stützen — dann wird sie
Alles , was znr Hebung ihrer Lage dient , selbständig und

eventuell durch Streiks erringen . Durch dieses Kämpfen
bleibt die Arbeiterbewegung immer rege ; ihre Kräfte
bleiben immer in Thätigkeit . Dies stärkt das Solidari -

tätsgesühl , das Vertrauen auf die revolutionäre Energie
der Klasse . Nur ein selbstbewußtes , organisirtes und

solidarisirtes Proletariat ist fähig , an seiner Emanzi -
pation erfolgreich zu arbeiten !

Bei dieser Gelegenheit sei unsere Stellung zu den

Streiks überhaupt präzisirt . Wir betrachten jeden Streik
als einen Ausfluß der kapitalistischen Produktionsweise .
Er ist unter den gegebenen Wirthschaftsverhältnissen
unausbleiblich — eine Nothwendigkeit und das einzige
Mittel des Arbeiters , seine berechtigten Forderungen mit

Nachdruck geltend zu machen . Deßhalb ist jeder Streik

für berechtigt zu erklären — umsomehr , als sowohl auf
Seiten des Unternehmers wie des Arbeiters keine moralischen
sondern nur Machtfragen entscheiden . Und jeder Streik

ist der sozialdemokratischen Sache vortheilhaft . Wird er

verloren , so komme » die Arbeiter zu der Erkenntniß ,
daß sie einer bessere « Organisation und größerer Umsicht
und Energie bednx�n ; bei nächster Gelegenheit werden

sie aus diese ? Erfahrung eine Lehre ziehen . Wird da -

gegen der Streik gewonnen , so ist der Vortheil offen -
kundig . Neben einer greifbaren Errungenschaft bringt
der Streik auch eine Knpitalskonzentration mit sich, weit

vielfach die kleineren Unternehmer infolge des Ausstandes
zu Grunde gehen ; und jede Kapitalskvnzentrativn bedeutet

einen Fortschritt , denn sie vereinfacht den späteren Klassen -
kanipf und beschleunigt den Ruin der bürgerlichen Ge -

sellschaft . Darum ist es für die rasche Verwirklichung
unserer Ziele umso besser, je höhere , das Kleinkapital
vernichtende Forderungen die Arbeiter erkämpfen .
Außerdem hat jeder gewonnene Streik einen

Nutzen für die Organisation ; er stärkt das Selbstbe -
wußtsein und den Kampfesmuth des Proletariats .

AU ' diese Fragen halten wir für unsere Sache für
weit wichtiger als den ganzen Parlamentarismus . Was die

sozialdemokratische Fraktion im Reichstage thun kann , ist
nur , darüber zu wachen , daß die wenigen Rechte des

Volkes nicht noch mehr verkümmert und daß alle reaktiv -

nären Bestrebungen gegen die Arbeiter ausgehalten werden ;
serner hat sie zu verhindern , daß die breiten Massen des

Volkes zu Gunsten der Junker und Fabrikanten mit

Steuern und Zöllen belastet werden , und schließlich hat
sie die „Sozialreform " den Arbeitern möglichst nutzbar
zu machen und dahin zu wirken , daß alle der Arbeiter -

bewegung hinderlichen Gesetze und Rechtsauslegungen
beseitigt werden . Um dies zu erreichen , hat die Reichs -

tagsfraktiion gerade genug zu thun . Im Uebrigen hat
sie sich ganz auf deu Boden der Kritik und der Negation
zu stellen . Sie darf nicht um ihrer Erfolgspolitik willen

mit herrschenden Parteien Paktiren . Die Reichstags -
Tribüne soll sie weniger zum Parlamentiren , als vielmehr
zur prinzipiellen Propaganda und zur Bekämpfung der

modenieii Gesellschaft benutzen ; denn die Sozialdemokratie
ist keine parlamentarische , sondern eine revolutionäre

Partei . Wahlen und Reichstag sollen in erster Linie der

Organisation und der Agitation dienen , und das

allgemeine Stimmrecht ist, wie Engels sagt , nichts anderes ,
als ein Gradmesser für die Reife der Arbeiterklasse . Aber

das genügt auch ' Um ein genaues Bild von der Reife
des Proletariats zu haben , ist natürlich von Wichtigkeit,
daß die Stimmen zielbewußte Arbeiter und keine Klein -

bürger repräsentiren ; nur der zielbewußte Proletarier ist
es , auf den zur gegebenen Stunde zu rechnen ist — das

Bürgerthum hat die Arbeiter schon zu oft verrathen ,
weil es andere Interessen verfolgt !

Die wichtigsten Punkte unserer Taktik sind also die

Organisation und die Propaganda . Die Reihen des

Proletariats sind fester zusammenzuschließen , um den

Klassenkamps zu führen und für die Emanzipation vor -

bereitet zu sein. Und die Propaganda soll die Arbeiter

über das Wesen und die Prinzipien der Sozialdemokratie
aufklären , zu klaffen - und zielbewußten Männern heran -
bilden , welche für die neue Gesellschaft reif sind .

Zum Bereitsein für die neue Gesellschaft gehört vor
Allem der demokratische Geist der Massen . Um diesen
zu wecken , gilt es . die Arbeiter zu selbstdenkenden und

selbsturtheilenden Menschen zu erziehen und jeden Autori -

tätenglauben zu unterdrücken . Nur so ist eine Gewähr
gegeben , daß das Proletariat nach Beseitigung der Klassen -
Herrschaft die Produktion selbst zu leiten und zu ver -
walten im Stande ist. Fehlt es den Massen an

demokratischer Schulung , so werden sie leicht geneigt sein,
die Verwaltungsgeschäste in die Hände weniger Personen
zu konzentriren und letzteren ausgedehnte Befugnisse zn
ertheilen . Das könnte aber leicht zum Untergange der

Demokratie führen und in der sozialistischen Gesellschaft
an Stelle der gestürzten Klassenherrschaft eine neue auf -
richten . Darum bildet die Erziehung zur Demokratie

eine unserer Hauptaufgaben .
Wenn wir bei Feststellung unserer Taktik unS leiten

lassen von Nntzlichkeitsrücksichten auf möglichst rasche Ent¬

wicklung der kapitalistischen Wirthschaft zur sozialistischen
— dann bleiben wir immer auf der revolutionären Bahn
und die Sozialdemokratie kann nie zur bloßen parla -
mentarischen Reformpartei mit sozialer Flickarbeit herab -
sinken . Und wenn auch die in Vorstehendem dargestellte
Taktik ans den Gang der ökonomischen Entwicklung keinen

entscheidenden Einfluß haben sollte , so wird sie wenig -
stens die Arbeiterklasse in Bereitschaft halten für die

Stunde der Emanzipation .

Uoch einmal der Parlamentarism » » .
Der vorstehende Aufsatz ist von Genosse Teistler ,

dem früheren Redakteur der „ Sächs . Arbztg . " verfaßt .
Wir räumten ihm gerne die Spalten der „ Tribüne " ein ,

liegt es doch sicher auch im Interesse der Leser , die Ein -

würfe , welche von gewisser Seite gegen den Parlamen -
tarismus erhoben werden , von einem Vertreter der Oppo -
sition selbst vorgeführt zu hören . Unsere eigene Ab -

weichende Meinung werden wir , den Ausführungen
Teistlers gegenüber , im Folgenden zu begründen suchen .

Der Verfasser behauptet , nimmerniehr werde ein

Parlament , dessen Beruf die Vertretung der herrschenden
Klassen ist , den Sozialismus votiren . Die politisch¬
soziale Entwickelung ist iildeß an unvorhergesehenen
Wechselsällen so reich , daß man die Zukunft unmöglich
vorhersagen kann . Es läßt sich noch gar nicht über -

sehen, ob nicht ein wirklich parlamentarisches Regime
durch die massenhafte Invasion von Arbeitervertretern

wird gezwungen werben können , viele den Sozialismus
vorbereitende Reformen zu beschließen und so der

neuen Gesellschaft den Boden zu bereiten . Der Umstand ,
daß die Parlamente als Vertretungskörper der Bouv -

geoisie entstanden sind und bisher stets in diesem Sinne

funktionirten , erlaubt doch keinen Schluß auf die Zu -
fünft . Das Eindringen neuer Elemente in alte Formen ,
kann Wesen und Wirkung dieser Formen von Grund

aus ändern . Die revolutionäre französische National -

Versammlung von 1789 , die aus den Ständewahlen hervor -
ging , hat das bewiesen . Selbstverständlich wird kein

Parlament den Sozialismus dekretiren , eine WirthschaftS -
ordnung kann überhaupt nicht dekretirt werden ; aber eS

ist , wie gesagt , durchaus nicht unmöglich , daß der Par -
lamentarisnuls im Laufe der Entwicklung ein Hebel wird ,
um Aenderungeu im Produktionsprozesse und im Be -

sitzrecht vorzunehmen , die der völligen Sozialisirung der

Gesellschaft in wirksamster Weise vorarbeiten .

Wenn die Sozialdemokraten , sagt Teistler . einst eine

Mehrheit im Parlament bekommen sollten , so ist das

ein Zeichen , daß die kapitalistische Wirthschaftsweise selbst
schon zersetzt worden . Man hat „ dann aber keinen

Staat und keinen Reichstag mehr nöthig . Man wendet

sich nicht an diese überkommene Institution der alten

Gesellschaft , sondern man nimmt die Neuordnung ganz
anders vor . " Abgesehen davon , daß ich nicht an einen

plötzlichen Zusammenbruch und ebensowenig also an das

plötzliche Vornehmen der Neuordnung — wie es dem

Genossen Teistler vorzuschweben scheint — zn glauben ver¬

mag , sehe ich nicht ein , wie unsere Partei irgend einen Schritt
machen kann , ohne im Besitz der politischen Macht zu

sein. Der Staat ist der Repräsentant derselben und ein

gewähltes Parlament entscheidet — in der Demokratie

— über die Richtung der staatlichen Gesetzgebung , den

Gebrauch der politischen Macht . Wir werden doch solche
Institutionen nicht deshalb , weil sie ursprünglich Pro -
dukte des Klassengegensatzes und traditionell überkommen

sind , im Klassenkampfe von der Hand weisen ? Dieselben

Organisationen , die früher gegen uns arbeiteten , können

mit anderen Inhalt erfüllt , ebensogut — falls wir die

Macht bekommen — in unserem eigensten Interesse wirken .

Das wäre doch eine merkwürdige revolutionäre Prüderie ,
die sich an den Staat nicht wenden will , weil ihr die

Antezedentien desselben nicht behagen .
Die Frage übrigens , ob die sozialfftische Entmick -

lung friedlich oder gewaltsam verlaufen werde , ist für
die Werthschätzung des Parlamentarismus nicht maß -

gebend . Auch wer der Ansicht ist, daß es zu einer

Reihe gewaltsamer Zusammenstöße zwischen den ringen -
den Klassen kommen müsse, braucht darum vou den Par -
lamenten nicht gering zu denken . Der Massenkampf ist
nur ein Intermezzo in der Geschichte , das die Zwischen -
pausen ausfüllt . Wenn der Kriegslärm verstummt ist,



werden vermuthlich die friedlichen Formen , in denen die

Klassengegensätze aufeinanderprallten — vor allem die

Parlamente — wieder auftauchen . Wenn der Kampf

auch daS Uebergewicht einer Partei dokumentirt haben

sollte , die soziale Ausnutzung dieses Uebergewichtes würde

doch durch die Gesetzgebung , die nur parlamentarisch oder

diktatorisch sein kann , erfolgen müssen . Revolutionär

und parlamentarisch sind keine ausschließenden Gegensätze .

Soviel über den Parlamentarismus als Hebel der

Klassenemanzipation . Ungleich näherliegend ist die zweite ,

von Teistler aufgeworfene Frage , was unsere Betheiligung
an der Gesetzgebung dem Arbeiter augenblicklich zu nützen

vermag . Er behauptet , die herrschenden Klassen würden

stets nur soviel für den Zlrbeiter thun , als in ihrem

eigenen Interesse liegt . Ob wir unsere Vertreter in ' s

Parlament schicken oder nicht , das sei hierfür ganz gleich-
gültig . Wie aber , wenn die Bourgeoisparteien von den

Sozialdemokraten im Parlamente majorisirt werden ?

Auch die Regierung ist bis zu einem gewissen Grade an

einer energischen Arbeiterschutzgesetzgebung interessirt . Ob

in monarchischen Staaten , in einem solchen Falle , die

Regierung für die majorisirte und materielle Schädi -
gung befürchtende Bourgeoisie mit ihrem Veto eintreten

würde , läßt sich nicht voraussagen . Sie , ebenso wie ein

Oberhaus , das sich dem Willen der parlamentarischen
Majorität entschieden und aus die Dauer gegenüberstellen
würde , wäre im Innersten gefährdet . Also , warum sollten

uicht auf dem Boden des Parlamentarismus auch sehr
weitgehende Zugeständnisse an das Proletariat , Zu-
aeständnisse , welche dem Interesse des Kapitals nicht nur

scheinbar , sondern wirklich zuwiderlaufen , errungen werden ?

Die Fabrikanten werden sich doch sehr besinnen , ehe sie
einer solchen Gesetzgebung die offene Revolte entgegensetzen .

Aber selbst angenommen , die Beschlüsse einer

sozialischen Majorität im Parlamente würden annullirt ,

angenommen sogar , man beraube die Arbeiter , um schon
im Voraus die Möglichkeit einer sozialistischen Stimmen -

Mehrheit im Parlamente auszuschließen , des Wahlrechts ,
— würde darum der Parlamentarismus von uns als

gleichgiltige Komödie behandelt werden können ? Auch
dann , scheint mir , hätten wir nicht weniger Grund , mit

aller Kraft dahin zu streben , daß die Zahl unserer
parlamentarischen Vertreter , so lange das möglich ist ,

sich immer weiter erhöht . Wehren sich die herrschenden
Klassen durch einen offenen oder versteckten Staatsstreich ,
schaffen sie das Wahlrecht ab oder hintertreiben sie die

Beschlüsse des Parlamentes , so kann eine derart leben -

strotzende Partei , wie die moderne Sozialdemokratie , auch
damit wohl zufrieden sein . Eine politische Entrechtung
der Arbeiter als Folge ihrer parlamentarischen Siege
wäre durchaus kein Beweis gegen den Nutzen des

Parlamentarismus . Die Sozialdemokratie hat eben eine

etwas kräftigere Konstitution als jener Preußen -
Liberalismus der 60er Jahre , welcher sehr Opp > sitio -i
gegen den Verfassungsbruch Wilhelm ' s »ach einem glücklich
geführten Kriege sofort vergaß . Nicht wir , unsere Gegner
müssen Furcht haben , wenn sie, gedrängt durch unsere

parlamentarischen Erfolge , zum Staatsstreich schreiten.
Auch der Zwang , unS parlamentarisch zu entrechten , wäre

ein parlamentarischer Erfolg für uns . Sie wissen sehr
gut , welch ein mächtiges neues Agitationsmittel sie uns

damit in die Hand drücken würden .

Teistler will übrigens die parlamentarische Aktion

der Arbeiterpartei als solche nicht beseitigen . Er meint

nur , unsere Vertreter hätten sich im Reichstage wesentlich
kritisch zu verhalten , positive Mitarbeit an der Arbeiter -

schutzgesitzgebung sei nicht unser Beruf . Aber warum

nicht ? Die Arbeiter haben ein Recht , das zu verlangen
und unfern Feinden würden wir doch so ein gar zu

leichtes Spiel machen , wenn wir uns freiwillig in das

Reich bloßer Kritik verbannten . Hier der Staat , der

wirklich für die Arbeiter etwas thut — dort die Sozial¬
demokratie , die es unter ihrer Würde hält , an seinem
Werk mitzuschaffen ! Welch ' eine famose Wahlparole für
die Gegner ! Wie viel der Halbsozialisten , die mit der

Zeit doch völlig unser werden sollen — dafür zu wirken ,

ist die Aufgabe der Presse — würden uns verloren

gehen , sobald wir uns stolz auf unsere allgemeinen , so
schwer verständlichen Grundprinzipien zurückziehen wollten .

Ich weiß auch nicht , warum man die Abschaffung
des Schutzzolles und die Herstellung einer möglichst weit -

gehenden Koalitionsfreiheit , was Teistler als Aufgabe
unserer Rcichstagsfraktion ausdrücklich anerkennt , nicht
ebenso gut „soziales Flickwerk " nennen kann , wie den

Arbeiterschutz , warum ein posittves Arbeiten für jene
Ziele weniger „possibilistisch " sein soll, als das Wirken

hierfür . Revolutionär in unserem Sinne ist beides , so-
wohl der Kampf gewerkschaftlicher Organisationen gegen
das Kapital , als die Intervention des Staates in den

„freien Vertrag " zu Gunsten des Arbeiters .

Das Parlament zentralisirt die Klassengegensätze ,
die im wirklichen Leben mit einander ringen . Diese
Zentralisation ist für die proletarische Bewegung , die

sich sonst leicht in ziellosen Streiks zerspittern würde ,
von größter Wichtigkeit . Die Vortheile , welche die Ar -
beiter als Klasse erreichen können , werden sie — bei

friedlicher Entwicklung — nur auf dem Boden dieses
zentralisirten Klassenkampfes , nur durch das Parlament
erreichen . Was diese Institution uns zu leisten vermag .
dürfen wir — so scheint mir — nicht nach den bis -

herigen mageren Erfolgen bemessen. Die Sozialdemokratie
steht erst im Anfange ihrer Wirksamkeit .

Gewerbliche Frauenarbeit .
J . T . Es ist eine alte Thatsache , daß herrschende

Klassen , herrschende Parteien jeder neuen Strömung feind -
lich gegenüberstehen , da sie fürchten , von den neuen

Strömungen fortgespült zu werden , und in ohnmächtiger
Wuth eine Schutzwehr nach der andern aufrichten , die

immer wieder unterhöhlt wird , um endlich vom Strom

der neuen Zeit ganz fortgerissen zu werden . In dieser Ver -

legenheit befinden sich die herrschenden Klassen auch den

Frauen gegenüber , sie wollen es nicht einsehen , daß die

Frau durch die Ausbreitung der Industrie der Familie
entrissen wird , und daß der Strom der Industrie nicht
durch die Schutzwehr frommer Predigten gehemmt werden

kann , daß die Bande der Familie von Jahr zu Jahr
durch ihre Profitwuth selbst gelöst werden , auch wenn

die Professoren der nationalliberalen Blätter und die

ganze , autoritätswüthige Gesellschaft der konservativen
Grundbesitzer und ihres . kirchlichen Anhangs gegen die

Auflösung der Familie wettern .

Daß mit der Ausbreitung der Industrie die Frauen -
arbeit zunimmt , daß die Frauen mit immer stärkerer
Gewalt in das Getriebe der Industrie hineingestoßen
wird , bestreitet kein Sozialpolitiker . Alle Berichte der

Fvbrikinspektoren stimmen in diesem Punkte überein . In

welcher Weise die industrielle Frauenarbeit aber bereits

im Jahre 1882 verbreitet war , lehrt der Abschnitt IV

des kürzlich erschienenen statistischen Jahrbuchs für das

deutsche Reichst )
In Deutschland bestand im Jahre 1882 das gewerb -

thätige Personal aus 7 840 789 Köpfen , davon waren

1509167 Frauen , also 20,6 %, mehr als ein Fünftel
aller industriellen Arbeiter überhaupt .

Die Frauen fehlen in keinem Industriebetriebe , sie
sind vertreten , wenn auch in geringfügiger Anzahl ,
felbst bei :

Erzeugung von Maschinen . . 4 385 Köpfe 1,2 0/o.
Schuhmacherei . . . . . .8 469 „ 2,1 „
Land - und Wassertransport . 2 589 „ 1,64 „
Bergbau . . . . . . . .10 425 „ 2,5 „

Stärker wird die Betheiligung der Frauen in den

nicht produktiven Gewerben :

Männer . Frauen , "/o .
HandetSgewerbe . . . . .. 536 221 181 296 25,2
Lohn - und Botendienst . . . . 9 212 3265 26,2
Bedienung und Erquickung . . . 172 841 141 407 45,0
Leichenbestallung . . . . . .2 946 2 335 44,2

Außerordentlich verbreitet ist die Frauenarbeit in

der Textilindustrie :
Männer . Frauen . ' In.

Spinnerei . . . . . . . .69 272 100 459 60,0
Weberei . . . . . . . . .336 400 1 » 5 396 32,0
Gummi - und Haarflechterei . . . 1 693 1 099 39,4
Strickerei und Wirkerei . . . , 42 819 31 010 42,0
Hä elei , Spitzensabrikalion . . . 5 676 30204 84,0
Bleicherei , Färberei , Druckerei und

Appretur . . . . . . .6 % 107 24 244 28,1
Pojamentierfabrikation . . . . 13 526 17 478 56,4
Seilerei , Rcepschlägcrei , Fabrikation

von Netzen . . . . . . .16 374 2 246 12,1

Noch stärker ist die Frauenarbeit vertreten in der :

Männer . Frauen . %•
Buchbindereien und Kartonnage¬

fabriken . . . . . . . .31 215 10 409 25,0
Papierfabrikation . . . . . .37 685 20 847 35,6
Tabacksabrikation . . . . . .64 477 48 919 43,1

Die Frauenarbeit überwiegt aber weitaus in :
Männer . Frauen .

Verfertigung von Kleidung , Wäsche
und Putz . . . . . . . .279 978 440870 61,2

Badeanstalt . Wäscherei . . . . 6514 09 110 93,8
Und bei diesen Thatsachen , da tönen immer noch

die Phrasen : „die Frau gehört in die Familie . " Schon
längst ist der Vers Schillers : „der Mann muß hinaus in ' s

feindliche Leben " unwahr geworden . Die Maschine , die

Entwickelung des wirthschaftlichen Lebens der Völker

treibt jetzt auch die Frau hinaus in ' s feindliche Leben ;
indem sie mitarbeiten muß , um für einen kärglichen

tungerlohn
ihr Leben und oft auch das Leben ihrer

inder zu fristen .
Wir erkennen das an und wollen daher die Frau

aus der Industrie nicht verdrängen , sondern durch Gc -

setze die schändliche Ausbeutung derselben verhindern , und

sie auf eine höhere Kulturstufe dadurch heben , daß wir

der Frau einen größer ?» Antheil an den Produkten des

Landes zusichern . _

Moderne Tortur .

Welch ' gräßliche Vorgänge sich innerhalb der Ge -

sängnißmauern auch der „fortgeschrittensten " und „zivili -
sirtesten " Länder abspielen , beweift wieder einmal folgende
Nachricht amerikanischer Blätter : Schreckliche Grausam -
leiten an ven Sträflingen im Colorado Staatsgefängniß
in Canon , welche die sibirischen noch übertreffen , sind
soeben an ' s Tageslicht gekommen . Ein Sträfling schmug -
gelte vor einigen Tagen einen Brief durch einen Besucher
heraus und eine Privatuntersuchung hat alle in demselben
angeführten Klagen in vollem Umfange bestätigt gefunden .
Bei dem geringsten Vergehen werden die Sträflinge mit

dem sogenannten Ertrinkungsprozeß bestraft . Derselbe
besteht darin , daß der Sträfling an einen Pfosten ge -

schnallt wird , dann wird ihm auf sechs Zoll Entfernung
das Mundstück eines Spritzenschlauchs vor das Gesicht
gehalten und aus demselben ein Wasserstrahl unter

50 Pfund Druck auf dasselbe geleitet . Der Wasserstrahl
benimmt dem Unglücklichen den Athem , und bei jedem
Versuch , den Mund zu öffnen , wird ihm Wasser durch

' ) Berlin 1890 . Puttkamer und Mühlbrecht . S . 27 u. 28 .

die Kehle und in den Kopf gespritzt , so daß letzterer oft
zur doppelten Größe anschwillt. Die Tortur wird so-'
lange fortgesetzt , bis das Opfer besinnungslos geworden ,
und dann ruft man den Gefängnißarzt . Eine andere

Tortur besteht darin , daß man den Sträfling auf eine

Bank schnallt , den Kopf zwischen zwei Bretter einklemmt

und aus einem über dem Gesicht hängenden Eimer Wasser
tropfenweise von 5 zu 5 Sekunden auf die Stirn fallen
läßt . Das Opfer wird gewöhnlich 1 Stunde dieser
Tortur ausgesetzt . Am Ende ist der Sträfling entweder

wahnsinnig oder sein Verstand ist dauernd geschwächt .
Ein weiteres Tvrturmittel besteht aus Handschellen und
einem Tau . Der Sträfling wird nach dem Lagerhause
gebracht , gefesselt und an dem Tau festgebunden , worauf
man ihn , nachdem man das Tau viele Male umgedreht
hat , von einer Platform stößt . Er wird dann durch
das Tau mit etwa 100 Umdrehungen in der Minute

herumgedreht . Auch endigt erst Besinnungslosigkeit die
Tortur . Im Hospital liegen 60 Fieberkranke am Genuß
verfaulten Fleisches, welches man den Sträflingen zu
Essen vorgesetzt , darnieder . Man spricht von einer abzu -
haltenden Untersuchung , welche noch grauenhaftere Dinge
zum Vorschein bringen soll.

Amerikanisches Schweinefleisch .
Durch die amerikanischen leitenden Zeitungen geht

die Nachricht , daß der Gesandte in Berlin , Herr Phelps ,
die Kopie einer Petttion erhalten habe , welche dem

Kauzler , Herrn v. Caprivi , überreicht worden ist . In
derselben wird ausgeführt , daß Europa nicht so viele

Schweine züchtet , als der Konsum erfordert , weshalb der

Preis des Schweinefleisches sich auf 130 M. für
100 Kilogramm stelle , während amerikanisches
Schweinefleisch ( pork ) nach Bezahlung aller Ab¬

gaben mit 75 M. auf den Markt gebracht werden

könne ; Herr v. Caprivi wolle aus diesem Grunde und
um der ärmeren Klasse der Bevölkerung den Genuß von

Schweinefleisch zugänglich zu machen , das Verbot der

Einfuhr von amerikanischem Schweinefleisch sus -
pendireu . Unterzeichnet ist die Petition von mehreren
Eisenbahn - und Schiffstransportgesellschaften , sowie von

hervorragenden Geschäftsleuten .
Aussicht auf Erfolg hat diese Petition wohl wenig .

Die „Kreuzzeitung " , welche die Nachricht bringt , versäumt
natürlich auch nicht , den deutschen Konsumenten graulich
zu machen vor der schlechten Beschaffenheit des ameri -

kanischen Fleisches . Was hinter dieser rührenden Fürsorge
für den deutschen Magen steckt, weiß man ja. Die Für -
sorge für den agrarischen Geldbeutel , und man weiß ,
wie unsere Gesetzgebung diese Fürsorge respektirt . Immer -
hin hat es für den deutschen Arbeiter Interesse , auS

jener Petition zu erfahren , daß er für das nationale

Schwein fast doppelt so viel bezahlen muß , als er bei

Freihandel für das amerikanische zu geben hätte . Im
klebrigen weiß er ja, daß Zölle nur zu seinen Gunsten
eingeführt sind.

Schnitzet .
Ein Genosse , der das Bestreben , den AtHeiSmiiS

gewissermaßen obligatorisch für die Anhänger der Arbeiter -

Partei zu machen , für sehr bedenklich hält , erinnert in

seiner Zuschrift an uns an einen Ausspruch des berühm -
ten Buckle . Er schreibt in seinem Geschichtswerk :

„ Der Versuch , Meinungen durch Gesetze zu ändern ,
ist schlimmer als nutzlos . Er mißlingt nicht nur , son-
der » er verursacht auch eine Reaktion , die die Meinungen
stärker macht , als sie vorher waren . Zuerst ändere man
die Meinung und dann mag man das Gesetz ändern .
Sobald man die Menschen überzeugt hat , daß der Aber -

glaube unheilvoll ist , kann man mit Nutzen aktive Maß -
regeln gegen jene Klassen ergreifen , die den Aberglauben
fördern und von ihm leben . Wie verderblich aber auch
immer ein Interesse oder eine Körperschaft sein mag ,
man hüte sich , eher Gewalt gegen sie anzuwenden , bevor

nicht der Fortschritt der Bildung ihnen den Boden ent -

zogen und ihren Einfluß auf den Volksgeist gebrochen
hat . Dies ist immer der Fehler der feurigsten Refor -
matvren gewesen , daß sie. in ihrem Eifer ans Ziel zu
gelangen , die politische Bewegung die intellektuelle über -

stürzen ließen . Indem sie so die natürliche Ordnung
umkehrten , haben sie mit unvermeidlicher Sicherheit sich
selbst oder ihren Nachkommen geschadet . "

$ *
*

„ Da hat in der „ Volks - Tribüne " eine Diskussion
stattgesunden über die Vertheilung der Produkte in

der künftigen Gesellschaft , ob das nach dem Arbeits -

quantum geschieht oder anders . Man hat die Sache
auch sehr „materialistisch " angefaßt gegen gewisse idealisttsche
Gerechtigkeitsredensarten . Aber sonderbarer Weise ist es

Niemanden eingefallen , daß der Vertheilungsmodus doch
wesentlich davon abhängt , wie viel zu vertheilen ist und

daß dies doch wohl mit den Fortschritten der Produk -
tion und gesellschaftlichen Organisation sich ändert , also
auch wohl der Vertheilungsmodus sich ändern dürfte .
Aber bei allen Betheiligten erscheint die „sozialistische
Gesellschaft " nicht als ein in fortwährender Veränderung
und Fortschritt begriffenes , sondern als ein stabiles , ein

für allemal fixirtes Ding , das also auch einen ein für
allemal sixirten Vertheilungsmodus haben soll. Ver -

nünftiger Weise aber kann man doch nur 1. versuchen ,
den Vertheilungsmodus zu entdecken , mit dem angcfan -
gen wird , und 2. suchen, die allgemeine Tendenz zu



finden , worin sich die Weiterentwicklung bewegt . Davon

aber finde ich kein Wort in der ganzen Debatte . "

( Friedrich Engels in einem Briese . )
* *

*

„ Das Gewissen ! . . . . In unserem Dasein ist über -

Haupt davon nichts zu sehen, außer vielleicht das Ge -

wissen der öffentlichen Meinung und das Strafgesetz . "
( Tolstoi . )

* *
*

Die Regierungen , welche die Freiheit der Rede

unterdrücken , weil die Wahrheiten , die sie verbreiten ,
ihnen lästig sind , machen es wie die Kinder , welche die

Augen schließen um nicht gesehen zu werden . Frucht -
loses Bemühen ! Wo das lebendige Wort gefürchtet
wird , da bringt auch dessen Tod der unruhigen Seele

keinen Frieden . Die Geister der ermordeten Gedanken

ängstigen den argwöhnischen Verfolger , der sie erschlug
nicht minder , als diese selbst im Leben es gethan . "

( Börne , die Freiheit der Presse in Bayern . )
* *

*

„ Keine große politische Bewegung , keine große
Reform weder in der Gesetzgebung noch in der Ausübung
ist je in irgend einem Lande ursprünglich von seiner Re -

gierung ausgegangen . Die ersten , die solche Schritte
vorgeschlagen , sind ohne Ausnahme kühne und geistreiche
Denker gewesen , die den Mißbrauch erkannten , aufdeckten
und das Mittel dagegen angaben . Aber lange , nach -
dem dies gethan ist , fahren selbst die aufgeklär -
testen Regierungen fort , den Mißbrauch ausrecht
zu erhalten und das Mittel dagegen zu verwer -

fen . Endlich , wenn die Umstände günstig sind , wird

der Druck von außen so stark , daß die Regierung nach -
geben muß ; und wenn die Reform gemacht ist , so wird

von dem Volke erwartet , daß es die Weisheit seiner Re -

gierung bewundern soll , die dies Alles gethan . "
( Bulle , Geschichte der Zivilisation . )

Z« r Zage der Handlungsgehilfen .
Wie sehr gedrückt die Lage der deutschen Handlungsgehilfen

ist , wie sehr dieselben durch die Berhälmissc dahin gedrängt werden ,
sich der allgemeinen proletarischen Bewegung anzuschließen , das

zeigt wieder einmal eine neue vom Verbände deutscher Handlungs -
gehilfen in Leipzig herausgegebenen Broschüre , deren Verfasser ein

Herr Hiller ist . Ueber den Lohn und die Länge der Arbeitszeit
im kaufmännischen Gewerbe spricht er sich auf Grund seiner Er -
Hebungen folgendermaßen aus :

„ Im großen und allgemeinen sei die Gehaltsfrage dahin
beantwortet , daß als geringstes Gehalt 240 Mark und als Durch -
schnittsgehalt 540 Mark bei freier Station (d. i. Wohnung und
Kost beim Prinzipal ) angegeben worden , während bei nichtfreier
Station 720 Mark und 1080 Mark die Regel in den Städten bis

zu 20000 Einwohnern bildet . In den größeren Städten erhebt
sich dieser Durchschnitt etwas , aber nicht bedeutend ; es dürste sich
hier ein Durchschnittsgehalt von 1200 —1350 Mark herausstellen ,
während das Mindestgehalt dasselbe bleibt . Natürlich werden als

Maximalgehalt die verschiedensten Ziffern genannt . So viel ist
sicher , in Lst - und in Mitteldeutschland sind Stellen mit über
1800 Mark Gehalt gute und nicht zu ost angebotene , auch in Süd -
deutschland ist es nicht besser , während in Westdeutschland etwas
besser gezahlt wird , wie übrigens die Verhältnisse im ganzen in
Westdeutschland besser zu liegen scheinen . In den Fragebogen von
dort werden persönlich oft Gehalte von 2400 Mk. und darüber

genannt ; im übrigen Deutschland muß schon der Fragebogen sehr
gesucht werden , welcher diese Summen oder gar 3000 , 3600 und
darüber als persönliche Angaben enthält . "

In Bezug aus die Arbeitszeit wird berichtet :
„ Regel ist , und hier giebt es kauul Ausnahmen , für die Ge -

hülfen in Kolonialwaaren - oder Spezerei - Geschäften eine unter -
brochene Arbeitszeit von stüh 6 Uhr bis Abends 10 Uhr , für
Gehülfen in Manufaktur - und Kurzwaarcn - Geschäften von 7 Uhr
bis S' fa Uhr . Im Winter verschiebt sich der Ansang der Arbeitszeit
etwas zu Gunsten der Gehülfen . Diese Arbeitsdauer ist die Regel .
Manchmal erstreckt sie sich noch länger , besonders wenn man die

Auftänmungs - Arbeiten u. s. w. , welche das Publikum , weil der

Laden geschlossen ist , nicht sieht , hinzurechnet , um eine Stunde » nd
mehr . Ist keine freie Station vorhanden , so tritt eine Mittags -
pause von 1, auch l ' /s Stunde ein , es kommt auch in EngrvS -
Geschäften eine Pause von 2 Stunden vor , die jedoch , was de »
Beginn derselben betrifft , selten eingehalten werden kann . Dagegen
ist eine Pause für das Frühstück - oder Vesperbrod wohl nirgends
eingcsührt und der Mann vor dem Pulte wie der Gehülfe hinter
dem Ladentisch müssen ohne irgend welche Pause ihr Brod ver -
zehren . Die gewöhnliche Arbeitszeit wird oft erweitert durch nottz -
wendige Arbeilen in der Saison , während der Inventur , zu
Weihnachten , für welche nur in höchst seltenen Fällen Entschädigung
gezahlt wird . Könnte man hier schon den Handlungsgehülfcn
wegen der Arbeitsdauer bemitleiden , so wird das Bedauern noch
reger werden , wenn ich mittheile , daß in den gesammten Ant -
Worten ein durchgängig freier Sonntag nur bei 4 ProzeiN
konstotirt wird . "

U e r e i « e .

Groß » iiffetttkiche Kchustmacher - Versammlung Z « »
Montag , den 29 . d. Mts . in Feuerstein ' s Salon , Alte Jakobstr . 75 .

Tages - Lrdnung : 1. Vortrag des Herrn Wilhelm Werner .
2. Diskussion . 3. Bericht der Delegirten der Streik - Kontrolkommission .

Freireligiöse Gemeinde . Die Feier der Jugendaustiahme
( Einführung ) findet am Sonntag , den 28 . September , Vormittags
10 Uhr im Konzerthause , Leipzigerstraße 48 , statt . Die Festrede
hält Herr Dr . Bruno Wille . — Gäste sehr willkommen -

Da » erste Heim de » Verein » „ Jugendschutz " , mit dem
ein guter billiger Mittagstisch von 12 —2 Uhr für die in der Nähe
beschäftigten Mädchen verbunden ist , erfteut sich so regen Zuspruchs ,
daß nur noch ein paar Plätze zu vergeben sind . In Folge der
vielen Anfragen nach kleinen Zimmern , wird sich der Verein ver -
anlaßt sehen , schon in nächster Zeit das zweite Heim mit Zimmern
für 2 Mädchen zu eröffnen . Nur die ersten Vormeldnngen können
sür ' s erste berücksichtigt werden . Man bittet diese zu richten an :
Frau Rechtsanwalt Biebcr - Boehm , Kaiser Wilhelmstraße 39 , H
von 8— 10 und von 2 — 4 Uhr .

Dieser Nummer ist ei » Prospekt der „ Neuen Zeit " ,
welche vom 1 ( Oktober an als Wochenblatt erscheine «

soll , beigelegt . Der eng » Umfang reichte fnr die Fülle

de » Material » nicht « ehr au » .

Restaurant International
Gransecrstr . Nr . 1.

Sonnabend , den 4. Oktober :

Lokal - Einweihung
verbunden mit Familien - Abendtisch , wozu fteund -
lichst einladet

Rennthaler .

Empfehle meinen wcrthen Freunden und

Genossen sowie den Lesern dieses Blattes mein

Cigarren - Gefchaft .
Carl Lehmann ,

_ Brunnenstr . 83, dicht am Humboldthain .

Ouittungsmarken &

Kautschutstempelsabrik
M. - . . von

Conrad Müller
1?« sHchkeuditz - Leipzig
empfiehlt sich allen Arbeiter -
vereinen , Krankenkassen u. s. w.

' Ausführung sauber und schnell .
Preislisten gratis und franko .

Büsten von Marx , Lassallr , Liebknecht , Bebel ,
Göttin der Freiheit , in Weist und Bronze .
sowie dazu passende Konsole sind zu bedeutend

herabgcsrizten Preisen zu haben . Ebenso sind
Bilder mit und ohne Rahmen von Vertretern
der Sozialdemokratie , Gruppenbilder , Lassalle
. Kampf gegen die Kapitalmncht " , Grabdenkmal ,
Göttin der Freiheit u. s. w. . stets vorräthig bei

A . Hoffmann .

Halle a . d. K. , Kchwetschkeftr . 16 .

Allen Freunden und Genossen empfehle mein

Weiß - u . Bairisch - Bier - Lokal.
1 Kaal z » Versammlungen und

L Kereinszimmer stehen zur Verfügung .

Herrmann Wuttke ,
Friebrichvbergerstr . 20 pt .

nicht zu verwechseln mit Earl Wuttke früh . Weberstr . 10

Allen Freunden und Genossen empfehle mein

Weiß - u . Bairisch - Bier - Lokal,
2 Zimmer mit Piano für Bereine .
Um Zuspruch bittet

A . Flick , Boyenstr . 40 .

Alle « Genossen « nd Bekannten
zeige hiermit an . daß ich am Sonnabend , den
27 . September mein

Zigarren . Zigaretten -
n - d Tabakgeschäft

Kottbuser Damm Nr . 14,
2 teS Haus von der Schönlein - Straße eröffne .

Otto Klein

früher Riller - Straße 15.

Kranzbinderei u . Klumenhandlg .
von

J . Meyer
Nr . 1, Wiener Stratze Nr . 1,

. (in der Ecke bei der Mantcuffelstraße ) .

Guirlanden 15 Pfg . pro Meter .
Doppelbügelige Lorbeerkränze von 50 Pf . au .

Topfpflanzen , Bouquets k . gut lt . billig

Achtung ! Achtung !
Am Dienstag , 30 . September er . , Abends 8 Uhr ,

3 große Arbeilcr - Feße
arangirt vom Komitee zur

Feier der Heimkehr der auf Grund des Sozialisten -
gesetzes ausgewiesenen Genossen

in der

Berliner Bockbrauerei , Tempelhoferberg ,

Brauerei Friedrichshain , Königsthor ,
und Llvsium , Landsberger - Allee ,

«Eiskeller , Lhausfee - Itraße .

Großes UM - und | nßrume«fol - Ko»zrri
verbunden mit Hanz .

Zu zahlreichem Besuch ladet ergebenst ein Das Komitee .

Große öffentliche Versammlung
der sozialdemokratischen Genossen

des 3. Berliner Reichstagswahlkreises
am Mittwoch , den 1 . Oktober , Abends 8' � Ukr , im Konzerthaus

Kansfonei , Kottbuferstr . 4 a .

Tagesordnung :
1. Der Parteitag in Halle a . S .

2. Disklission .
3. Wahl der Delegirten zum Parteitag .
4. Verschiedenes .

Um recht zahlreiches Erscheinen ersucht Der Ginbernfer .

Gewandte Personen jeden Standes , welche für unsere „ Arbeiter -
Nerstcherung " ( �terbekaffen - versichernng mit wöchentlichen Beiträgen
von | 0 — 50 Pfg . , «Lonfirmations - , Aussteuer - und Begräbnißgeld - ver -
stcherung für Kinder mit jO it . 20 j ) fg . lvochenbeitrag ) als Agenten
thätig fein wollen , können sich dadurch ein gutes Neben - Ginkommen

verschaffen , schriftliche Aleldungen an die Betriebsdirektion der Gesellschaft .

Friedrich Wilhelm , Berlin W. , Behrenstraße 54 .

Soeben erschien in meinem Verlage :

Gedenkschrift
mm Erlöschen des Sonalistengesehes .

Reich illustrirt ! Feine Ausstattung !
Gegen Einsendung von 25 Pfg , in Brieftnarken

erfolgt Franko - Znsendung .
Wiederverkäuser und Vereine hohen Rabatt .

IW . Degele , Buchhandlung ,
München , Brunnstraße 12.

Torben erschienen :

Glühlichter 22 .

( 1. Auflage wurde konfiszirt . ) Ferner :

Familien - Bibliothek
für das arbeitende Volt , Heft 15. 16.

— Lassallc - Heft . ----
Wiederverkäuser erhalten Rabatt .

Loui * Abel ,

Sebastianstraße Nr . 29 .

Sämmtliche erschienene Nummern der
Berliner „ Volts - Xribüne " von » 1. August
1887 an bis jetzt billig zu verkaufen . Daselbst
eine Tchüler - Geige Preiswerth zu haben .

Bandermann ,
Mittcnwalderstr . 5, Hos rechts in

Kepp , Milde Klnmen , Mb . S, —
Gedichtsammlung , in welcher der Thierkult »«

gegeißelt wird .
Louia Abel , Sebastianstr . 89 .

Ja ■ ■ ■ « ■ ■ ■

2. VolkSbuchhandel im Norden ( 39)
Neinickendorferstraße 66

empfiehlt Arbeiter - Lektüre aller Art , sowie

—a « . Scknlbedorf . —

Bitte um rechtzeitigen Einkauf resp . Be -
stellung . _

Am 1. vktober brgiuut der 4. Jahrgang irr

Wiener Mode
Jährlich : 24 Hefte , 48 colorirtc Modebilder ,

12 Schnittmustcrbogen .

1 CA Schnitte n. Maast gratis . CA

fl. IfvU Vierteljährig Ül . �

Probenummern in allen Buchhandlungen .

W. Gründels Restaurant
( früher : K. Mendt . )

Dreadener - Stpasae 116 .

Arbeitsnachweis und Berkehr der Buchbinder ,
Schlosser , Drechsler , Maler , Töpfer , Stellmacher ,

Sattler und Gärtner .

Reichhaltiger Frühstücks - , Mittags - und
Abcnvtisch .

Vorzügliches Weist - und Bairisch - Bier .
2 Billards . — Saal zu Pcrsammlunge » .

Fernsprech - Anschluß . Amt 9». Nr . 578 .

Am 25 . September habe ich ein

Cigarren - und Tabak- Geschäft
Katzbachstrasse Ho . I

( Ecke der Horkstraste )
eröffnet .

AlleSorten Ctgarrelten . Pfeifen u . Cigarre »
spitzen , Kautabare ( Grimm u. Tricpel , Hann » -
waker ) , Hamburger Thee . — Feuer - Berstche -
rungs - Agentur .

Den Genossen u. Freunden Halle mich besten »
empfohlen

E. M. Wilschke & Co.

Katzbachstraste 1.
2. Geschäft : Junkerstraste 1.

Allen Freunden und Genossen empfehle mein

Weiß - und Koirisch - Kier - Kobal .
Ferdinand Taboraki ,

Wollinerstratze 9.

Sämmtlichc pr olokollr der soüaliftischen

Kongresse zu laufen gesucht . Offerten unter

A. B. an die Exped . d. Ztg .

Aibert Auerbach ,
Kerlin S. , KoNbnfer Damm 7 .

Schuh - und Stiesel - Lager
für Herren , Dame « « « d Kinder .
Reelle Bedienung . — Feste Dreise

Lerantworllicher Redakteur : Eourad Schmidt , Berlin . — Verleger und Drucker : Maurer , Werner , Dimmick , sämmtlich in Berlin SO. , Elisabeth - User 55.



Meibkatt zur Merliner DolAg�Triöüne .
Nr . 39 . Sonnabend , den 27 . September 1890 . IV . Jahrgang .

Die Magd .
Maiblumen blühten überall .
er sah mich an so trüb und müh .
im Faulbaum rief die Nachtigall .
die Blüte flieht ! die Blüte flieht !
Bon Düften war die Nacht so warm ,
wie Blut so warm , wie unser Blut ,
und wir so jung und freudenarm ,
und über uns im Busch das Lied ,
das zuckende Sieb : die Glut verglüht !
und Er so treu und mir so gut . . . .

In Knospen schoß der wilde Mohu ,
es sog die Sonne unser « Schweiß ;
es wurden roth die Knospen schon .
da wurden meine Wangen weiß ,
Um' s liebe Brot , um ' s theure Brot

floß doppelt heiß im Korn sein Schweiß ;
der wilde Mohn stand feuerrolh ,
es war wohl fressendes Gift der Schweiß ,
es ward auch seine Wange weiß ;
die Sonne stach im Korn ihn tot . . . .

Die Astern schwankten bleich am Zmm ,
im feuchten Wind die Traube schwoll ;
im Hofe zischelten die Frau ' n ,
der Äpfclbaum hing schwer und voll ,
Es war ein Tag so regensatt ,
wie einst sein Blick so blaß und malt ;
die Astern standen braun und naß ,
vom gelben Blatt der Nebel troff ;
da stieß mau sie voll Hohn und Haß ,
die sündige Magd , hinaus vom Hos . , , ,

Nun blüht von Eis der kahle Hain ,
die Träne friert im schneidenden Wind ;
aus flimmernden Scheiben glüht der «cheiu
des Christbaums aus mein wimmernd Kind .

Die hungernden Spatzen bettelnd schrei »,
vom blanken Dach die Krähe krächzt ;
am schlaffen Busen zitternd ächzt
mein Kind , und keiner läßt uns ein ;
wie die Worte der Reichen so scharf und weh

knirscht unter mir der harte Schnee .

So weh — oh, bohrt es mir im Ohr :
du Kind der Schmach — du Sündenlohn !
Und dennoch beten sie empor
zum Sohn der Magd , dem Jungftaunsohn ! —

LH, brennt mein Blut — was lhat denn ich ?
war ' s Sünde nicht , daß sie gebar — ?
Mein Kind , mein Heiland — weine nicht ;
ein Bett für dich — dein Blut für mich
vom Himmel rieselt ' s silberllar ;
wie träumt es sich so süß im Schnee —
was thai denn ich ? — wie müd und weh !
war ' s Liebe nicht — ? war ' s — Liebe — nicht ?

Kichard Deffmrl .

WcrKstimmung .
Aus Kielland ' s „Noveletten . " ( Deutsch bei Aeclam . )

Ohne Unfall , ohne Anstrengung war sie die glatten
Marmorstufen emporgestiegen , nur von ihrer großen
Schönheit und ihren guten Anlagen getragen . Sie hatte

ihren Platz in den Sälen der Neichen und Mächtigen
eingenommen , ohne den Zutritt mit ihrer Ehre und

ihrem guten Rufe bezahlt zu haben . Und doch konnte

niemand sagen , woher sie gekommen ; man flüsterte nur ,

daß sie der Hefe entstiegen .
In einer Vorstadt von Paris hatte sie ihre Kindheit

zwischen Armuth und Laster hingehungert , ein Leben ,
von dem nur jene einen Begriff haben , welche es aus

Erfahrung kenne » . Wir andern , die wir unser Wissen
aus Büchern und Erzählungen haben , müssen unsere
Phantasie zu Hilfe nehmen , um eine Idee von dem erb -

lichen Janimer in einer großen Stadt zu bekommen ; —

und doch sind die schrecklichsten Bilder , welche wir uns

ausmalen , farblos im Vergleiche zur Wirklichkeit .
Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit , wann

das Laster sie erfassen würde — wie ein Zahnrad den

ergreift , welcher der Maschine zu nahe kommt — um sie,
nachdem es sie durch ein kurzes Leben der Schande und

Erniedrigung gewirbelt , mit der unerbittlichen Genauigkeit
einer Maschine in einen Winkel zu werfen , wo sie un -

gekannt und unkenntlich dieses Zerrbild eines Menschen -
iebens hätte beenden können .

Da aber wurde sie, wie es zuweilen geschieht , von

einem reichen und hochstehenden Manne „entdeckt " , wie

sie als vierzehnjähriges Kind über eine der besseren
Pariser Straßen lief . Sie war auf dem Wege nach
einem dunklen Hinterzimmer in der nie des quatre vents ,
wo sie bei einer Frau arbeitete , deren Spezialität Ball -
blumen waren .

Es war nicht nur ihre außerordentliche Schönheit ,
welche den reichen Mann fesselte, sondern ihre Be -

wegungen , ihr Wesen , der Ausdruck in diesen halbfertigen
Zügen — alles schien ihm darauf hinzudeuten , daß hier
ein Kampf zwischen einem ursprünglich guten Charakter
und aufkeimender Frechheit gekämpft wurde . Und da er
die unberechenbaren Launen des überflüssigen Reichthums
besaß, beschloß er , den Versuch zur Rettung des armen
Kindes zu machen.

Es war nicht schwer, in ihren Besitz zu gelangen .
denn sie gehörte ja niemandem an . Sie bekam einen
Namen und wurde in eines der besten Klöster gebracht ;
und ihr Wohlthäter hatte die Freude wahrzunehmen , daß

die bösen Keime dahin welkten und verschwanden . Es

entwickelte sich ein liebenswürdiger , etwas indolenter

Charakter , ein ruhiges , tadelloses Benehmen und eine

seltene Schönheit . Als sie erwachsen war , heirathete er

sie. Sie führten eine gute und friedliche Ehe. Unge -
achtet des großen Unterschiedes im Alter hatte er ein

unbegrenztes Vertrauen zu ihr und sie verdiente es .

In Frankreich leben die Eheleute nicht so eng ver -

Kunden mit einander wie bei uns ; ihre gegenseitigen An -

sprüche sind daher minder groß und ihre Enttäuschungen
kleiner . Sie war nicht glücklich , aber zufrieden . Ihr
Charakter eignete sich zur Dankbarkeit . Der Reichthum
langweilte sie nicht ; im Gegentheile — sie freute sich oft
kindisch über denselben . Aber das ahnte niemand , denn

ihr Wesen war stets sicher und würdig . Man ahnte
nur , daß es mit ihrer Herkunst nicht ganz richtig sei ;
aber da niemand antwortete , hörte man auf zu fragen :

man hat so viel anderes zu denken in Paris .
Ihre Vergangenheit hatte sie vergessen . Sie hatte

sie so vergessen , wie wir die Rosen , die seidenen Bänder ,
und die vergilbten Briefe unserer Jugend vergessen , —

wir denken niemals an sie. , Sie liegen verschlossen in

einer Schublade , welche wir niemals öffnen . Und doch
— geschieht es einmal , daß wir einen Blick in die heim -
liche Lade werfen , so merken wir sofort , wenn eine einzige
dieser Rosen oder das kleinste Band fehlt . Denn wir

erinnern uns an alles so genau : — die Erinnerungen
liegen da , ebenso frisch — ebenso süß — und ebenso bitter .

Und so hatte sie ihre Vergangenheit vergessen , ein -

geschlossen und den Schlüssel von sich geworfen — — .

Aber in der Nacht träumte sie zuweilen schreckliche Dinge .
Sie fühlte wieder , wie die alte Hexe, bei welcher sie einst
gewohnt , sie an den Schultern rüttelte , um sie hinaus -
zu jagen in die kalte Morgenluft zu der Frau mit den

Ballblumen . Dann fuhr sie im Bette empor und starrte
in tödlicher Angst in das Dunkel . Aber gleich darauf
fühlte sie die seidene Decke und die weichen Kissen und

ihre Finger glitten an den reichen Verzierungen ihres
prächtigen Bettes entlang ; und während kleine , schläfrige
Engelskinder langsam die schwere Traumdecke bei Seite

zogen , genoß sie in vollen Zügen dieses eigenthümliche ,
unbeschreibliche Wohlbehagen , welches wir empfinden ,
wenn wir entdecken , daß ein häßlicher und böser Traum

— nur ein Traum war .

In die schwellenden Polster zurückgelehnt , fuhr sie

zum Balle beim russischen Botschafter . Je näher man

dem Ziele kam , desto langsamer ' hing die Fahrt , bis der

Wagen die feste Oueue erreichte , wo es nur noch Schritt
für Schritt ging . Auf dem großen Platze vor dem

Hotel , welches reich mit Gas und Fackeln erleuchtet war ,

hatte sich eine große Volksmenge gesammelt . Nicht nur

Spaziergänger standen dort , sondern hauptsächlich Arbeier ,
Müßiggänger , arme Weiber und zweifelhafte Damen

standen fest zusammengedrängt zu beiden Seiten der

Wagenreihe . Lustige Bemerkungen und unfeine Witze im

urwüchsigsten Pariser Jargon Hagelten auf die vornehmen
Leute nieder . Sie hörte Worte , welche sie seit langen
Jahren nicht gehört , und sie erröthete bei dem Gedanken ,
daß sie vielleicht die Einzige in der ganzen langen Wagen -
reihe , welche diese gemeinen Ausdrücke der Hefe von

Paris verstand . Sie begann die Gesichter um sich herum
zu betrachten ; ihr war , als kenne sie alle . Sie wußte ,
was sie dachten , was in diesen Köpfen vorging , und nach
und nach strömte ein Heer von Erinnerungen auf sie ein .

Sie wehrte sich dagegen , so gut sie konnte , aber an diesem
Abende kannte sie sich selbst kaum wieder .

Sie hatte also nicht den Schlüssel zu dem ver -

borgenen Fache verloren ; widerstrebend zog sie ihn heraus
und die Erinnerungen überwältigten sie.

Sie erinnerte sich, wie oft sie selbst — ein halbes
Kind — mit gierigen Augen die Damen verschlungen
hatte , welche geschmückt zu Ball und Theater führen ;
wie oft hatte sie in bitterm Neid über den Blumen ge -
weint , welche sie mühsam zusammensetzen mußte , uni

Andere damit zu schmücken. Hier sah sie dieselben gierigen
Augen , denselben unersättlichen , gehässigen Neid . — Und

die dunklen , ernsten Männer , welche mit halb verächt -
lichem , halb drohendem Blicke die Equipagen musterten
— sie kannte sie alle . — Hatte sie nicht selbst als kleines

Mädchen in einem Winkel gelegen und mit weit auf -
gerissenen Augen gelauscht aus ihre Gespräche über die

Ungerechtigkeit des Lebens , über die Tyrannei der Reichen ,
über das Recht der Arbeiter , nach welchem diese nur die

Hand auszustrecken brauchten ? Sie wußte , daß sie alles

haßten — von den wohlgenährten Pferden und dem

feierlichen �Kutscher an bis zu den glänzenden Wagen ;
am meisten aber jene, welche darin saßen — jene gierigen
Vampyre und jene Damen , deren Schmuck und Putz mehr
kostete, als die Arbeit eines ganzen Lebens einem von

ihnen einbringen konnte .

Und während sie die Wagenreihe betrachtete , welche
sich langsam durch die Menge zog , tauchte eine andere

Erinnerung auf , ein halb vergessenes Bild aus dem

Schulleben im Kloster . Sie mußte plötzlich an die Er -

zahlung von Pharao denken , welcher mit seinen Streit -

wagen die Juden durch das rothe Meer verfolgen wollte .

Sie sah die Wogen , welche sie sich immer blutroth vor -

gestellt hatte , wie eine Mauer zu beiden Seiten der

Egypter stehen. Da ertönte Moses ' Stimme , er streckte
seinen Stab über die Wasser und die Wogen des rothen
Meeres verschlangen Pharao und all seine Wagen . Sie

wußte , daß die Mauer , welche hier zu beiden Seiten vor

ihr stand , wilder und raubgieriger sei als die Wellen des

Meeres ; sie wußte , daß es nur einer Stimme bedurfte ,
eines Moses , um dieses Menschenmeer in Bewegung zu
setzen , so daß es sich verheerend vorwärts wälzte und
mit seinen blutrothen Wogen den Glanz des Reichthums
und der Macht verschlang .

Ihr Herz klopfte , sie drückte sich bebend in eine
Ecke des Wagens . Aber nicht aus Angst , sondern weil
die da draußen sie nicht sehen sollten ; denn sie schämte
sich vor ihnen . Zum ersten Male erschien ihr eignes
Glück ihr wie eine Ungerechtigkeit , wie etwas , dessen sie
sich schämen mußte .

War denn ihr Platz in der schwellenden , eleganten
Equipage ? Gehörte sie nicht eigentlich hinaus in jene
wogende Masse , zwischen die Kinder des Hasses ? Halb -
vergessene Gedanken und Gefühle erhoben ihr Haupt wie

Raubthiere , welche lange gefesselt gewesen . Sie fühlte
sich fremd und heimatslos in ihrem glänzenden Leben
und mit einer Art dämonischer Sehnsucht gedachte sie
der entsetzlichen Orte , von welchen sie gekommen war .
Sie ergriff ihren kostbaren Spitzenshaw l; ein wilder

Drang irgend etwas zu zerstören , bemächtigte sich ihrer
— da fuhr der Wagen in das Portal des Hotels .

Der Diener riß den Wagenschlag aus, und mit

ihrem wohlwvllendemLächeln , ihrem ruhigen , aristokratischen
Anstände stieg sie langsam aus . Ein junges , attache -
artiges Wesen stürzte hinzu und war glücklich, als sie
seinen Arm annahm , noch mehr entzückt , als er einen

ungewöhnlichen Glanz in ihrem Blicke wahrzunehmen
glaubte , und im siebenten Himmel , als er ihren Arm er -
beben fühlte . Boll Stolz und Hoffnung führte er sie
die glatten Marmorstufen hinauf .

- - - - -

„ Sagen Sie mir doch, schöne Frau , welche gütige
Fee hat Ihnen die wunderbare Gabe in die Wiege gelegt ,
daß in allem , was Sie thun und was Sie angeht , etwas

Apartes liegt . Und wenn es nur eine Blume in Ihrem
Haar ist, so hat sie einen eigenen Reiz , als hätte der

frische Morgenthau sie benetzt. Und wenn Sie tanzen ,
ist es . als beuge und füge der Boden sich Ihren Schritten . "

Der Graf war ganz erstaunt über dies lange und

wohlklingende Kompliment ; denn es wurde ihm durchaus
nicht so leicht , sich zusammenhängend auszudrücken . Er
ern >artete auch , daß die schöne Frau ihren Beifall aus -

sprechen würde . Aber er täuschte sich . Sie lehnte sich
über die Brüstung des Balkons , wo sie nach dem Tanze
Kühlung suchten , und starrte hinaus auf die Menge und
die noch immer ankommenden Wagen. Sie schien die

Schmeichelei des Grafen durchaus nicht aufgefaßt zu haben ;
er hingegen hörte sie das unerklärliche Wort „ Pharao "
murmeln . Er wollte sich gerade beklagen , als sie sich
umwandte , um in den Saal zurückzugehen . Plötzlich
blieb sie vor ihm stehen und blickte ihn mit großen , selt -
samen Augen an , die dem Grafen ganz fremd erschienen .

„Ich glaube kaum , daß eine gütige Fee an meiner

Wiege stand — daß ich überhaupt jemals in einer Wiege
lag — Herr Graf ! Aber Ihr Scharssinn hat eine große
Entdeckung gemacht in dem , was Sie über meine Blumen
und meinen Tanz sagten . Ich will Ihnen das Geheimnis
des frischen Morgenthaues anvertrauen , welcher die
Blumen netzt . Das sind die Thränen , Herr Graf , welche
Neid und Schande , Täuschung und Wuth darüber geweint
haben . Und wenn es Ihnen scheint , daß der Boden sich
beugt , während wir tanzen , so ist es , weil er unter dem
Neide von Millionen erzittert . " Sie hatte mit ihrer ge -
wöhnlichen Ruhe gesprochen und nach einem freundlichen
Gruße verschwand sie im Saale .

- -

Der Graf stand wieder ganz bestürzt da . Er warf
einen Blick auf die Volksmassen — ein Anblick , den er

oft gehabt ; er hatte viele schlechte und wenig gute Witze
über dieses „vielköpfige Ungeheuer " gemacht ' ' Aber erst
heute Abend fiel es ihm ein , daß dies Ungeheuer eigent -
lich die unheimlichste Umgebung sei, welche man für ein

Palais ersinnen könne .

Fremde und lästige Gedanken schwirrten durch das

Gehirn des Grasen , wo sie viel Platz fanden . Er war

ganz aus dem Gleichgewicht gekommen , während einer

ganzen Polka konnte er seine Stimmung nicht wieder -

finden .

Aus meinem „ KauernCpiegel " .
Von Willibald Nagl ( „ Deutsche Worte " ) .

(4. Fortsetzung . )

Dem Gradenach , wenn auch nicht in der Qualität ,
ist diese „ brave Verstellung " auch nach den Orten ver -

chieden , an denen sich die Bauersleute eben befinden .
In der „Feier " ( ans Visite ) sind sie manierbarer als zu

Hause ; und in der Kirche , — nun , das ist wohl selbst -
verständlich , daß sie dort am meisten in die Manier ver -

chanzt sind . Dort ist alles übernatürlich , wie die Manier

selbst widernatürlich ist ; dort verrichtet der Priester , der



Träger und das Zentrum des ganzen Manierstisteiiis
( nach bäuerlicher Auffassung ) , die heiligen Handlungen
von dorther stammt ja im Grunde auch das bäuerliche Moral -

nnd Maniersystem . Es ist darum kein Wunder , wenn der

Bauer seine ganze Zlatürlichkeit gleichsam zu Hause läßt
und in der Kirche nur als Maniermensch lebt ; darum

wäre es so unschicklich , in der Kirche den Kops umzu
wenden , oder sonst irgendwie auch nur einen läßlichen
Verstoß gegen die geringste Aeußerlichkeit der Manier zu

begehen ; als Maniermensch geht er zum Beichtstuhl , als

Blaniermensch hört er die Predigt , die deshalb das

Natürliche ja nicht zu sehr hervorkitzeln darf , sondern
möglichst in einem nebelumhüllten , erhabenen Moral -

schwefel bestehen soll ; als Maniermensch tritt er an den

Tisch des Herrn , und ist sroh , wenn er sich von der

Beicht bis zur Kommunion ununterbrochen in dieser
heiligen Manierhöhe schwebend erhalten kann , — sobald
er vor die Kirchenthüre hinaustritt , ist er , einige Ver -

schärfung der Manier abgerechnet , doch wieder der Alte .

Was aber auf uns komisch wirkte , war die Beobachtung ,
wie so manche unbeholfene , wenig herumgekommene Bauers -

lente auch an anderen Orten , die durch äußeren Glanz ,
Eleganz und Großartigkeit des Baues : c. an die Kirche
erinnern , wie die Bahnhöfe , große Vergnügungssäle ,
Theater , — sofort in die Manier , wie sie ihnen eben

geläufig ist . sich verpuppen und daher eine ganz unzeitige
Andacht , Steifheit und ehrfurchtsvolle Getragenheit in

ihren Bewegungen und Geberden , selbst in ihren Blicken

bekundeten , als wären sie im Begriff , irgend eine hoch
religiöse Seelen - Angelegenheit zu ordnen . Dabei hören
und verstehen sie keinen Kondukteur oder Polizisten , und

thnn von allem , was ihnen gesagt wird , das Gegentheil ,
weil sie , in ihrer Manier steckend , für alles

Natürliche wie blind und taub sind . Erst unlängst
mußte ich über ein Mütterchen lächeln , das auf dem

Südbahnhof in Wien mit einer erwachsenen Tochter in

den Wagen zu mir einstieg ( III . Klasse ) . Auf der ganzen
Strecke von Wien bis Neunkirchen benahmen sich die

beiden so andächtig , als , fühlte sich die eine als heilige
Anna und die andere als heilige Agnes ! sie redeten kein

Wort , und wechselten nur verständnißvolle Blicke , — und

doch sah jeder auf den ersten Blick , daß sie vom Findel -
Hause kamen , denn die bleiche Dirne hielt das Kleine

säugend am Arm . Ja , ich erinnere mich aus meiner

Jugend , daß , wenn ich mit bäuerlicher Begleitung im

Wartesaal des Bahnhofes saß, wir uns ebenso feierlich
angemnthet und beklommen fühlten , wie in der Kirche ,
wenn nicht noch mehr .

4. Diese „ brave Verstellung " bei den Landleuten

hat eben nicht blos einen künstlichen Entstehungsgrund
in dem Manierensystem , sie hat auch heute , wo durch
dieses System die Natürlichkeit in ihnen zurückgedrängt
worden und bereits stark degenerirt ist, auch noch eine

natürliche Ursache . Hat doch selbst das unverdorbenste
Kind unbewußt die natürliche Neigung , sich vor Er -

wachsenen , wenn es deren Wohlwollen nicht schon kennen

gelernt , zurückzuziehen , seine Wesenheit ihnen nicht
preiszugeben , hauptsächlich darum , weil es deren lieber -

legenheit fühlt . Und sollte in der so vielfach verkürzten
und verstümmelten Menschennatur des Bauers nicht dieses
Gefühl der eigenen Schwäche liegen , das ihn alle Andern ,
die persönlich an ihn herantreten , leicht als überlegen
fühlen läßt ? Daß diese Bauern unter sich den Städter

wieder bespötteln und gleichsam die eigene Superiorität
geltend machen wollen , stimmt just mit jener Unart scheuer
Kinder , die , wenn der fremde Herr vorüber ist , ihm ans

ihrem Versteck die „lange Nase " zeigen oder das Zünglein
nachstrecken . Dieses Gefühl der eigenen Schwäche und der

fremden Ueberlegenheit , dessen Vorhandensein im Bauern -

charakter ich sowohl aus eigener Erinnerung als durch
sonstige Erfahrung bezeugen kann , ist es nun , was den

Bauer veranlaßt , seine Natürlichkeit nicht mit in den

Verkehr zu ziehen , nicht preiszugeben , sondern dieselbe
hinter der allezeit geläufigen Manier zu verschanzen .
Es würde hierin noch nichts Tadelnswerthes liegen , im

Gegentheil , man könnte darin eine gleichsam unwillkürliche
Anerkennung des Bessern und Höhern , die bald zur An -

nähme dieses Bessern und Höhern führt , ersehen , —

wenn nicht gerade dieses widernatürliche Manierensystem ,
durch welches sich der Bauer momentan zu der Höhe der

überlegenen Person , der er eben gegenübersteht , anfzu -
bauschen vermeint , ein ganz falscher Weg , ein Hinderniß
für die Besserung und Hebung der Bauernwelt wäre .

Der Bauer setzt ja voraus , daß die übrigen Menschen -
klaffen auch wieder ihr eigenes Manierensystem hätten

(leider irrt er sich hierin bei gewissen Ständen nicht ) ,
und daß ihm dieselben nur durch ein noch besseres
Manierensystem , nicht durch eine vervollkommnete Natür -

lichkeit , überlegen geworden seien. Wenn er daher in

höheren Sphären irgendwie zu thnn hat , so ist seine
erste Frage : „ was man denn bei diesen Leuten für ein

Benehmen haben müsse" , — eine Frage , die so viel heißt
als : „in welcher Weise denn hier die Verstellung geübt
wird " . Und wenn er sich dann bei möglichster Ver -

barrikadirung seines natürlichen Wesens , recht ungeschickt
benommen hat , dann sagt er : „ Ja , unsereins weiß ja
dieser Leuten ihr Benehmen nicht so ! " — Dieses un¬

bestimmte Gefühl der eigenen Schwäche nnd Unzulänglichkeit
haftet vielen unserer Bauern so sehr an , daß sie sich auch
dort , wo sie sich einer nicht überlegenen Person gegenüber

befinden , davon bewegen lassen , fortwährend ihre moralische
Ergänzung aus der Manier zu holen , und fo muß denn

schließlich auch im gegenseitigen Verkehr aller nach einer

gewissen Charaktervollendung strebenden , ernsteren Bauers -

leute jener als der Tüchtigere gelten , der seine natürliche

Unvollkommenheit am besten mit der Maniertugend be

mäntelt , der ein besonderer Virtuos in der „ braven
Verstellung " geworden ist .

5. Nun wollen wir noch sehen, wie diese „ brave
Verstellung " die Bauersleute — männlich oder weiblich
— von der frühen Jugend bis zum Grabe begleitet
Wenn wir oben sagten , daß in jedem Kinde die echte
wahre Natur immer wieder unverfälscht geboren wird , so
meinen wir damit nicht , daß ihm keine von den Eltern

ererbten Fehler und Verdorbenheiten anhaften , wir

wollen nur gesagt haben , daß in jedem Kinde die Natur

von Haus aus das Bestreben habe, sich nach ihren
Gesetzen richtig zu entwickeln und zu vervollkommen , was

vorhandene Mängel eher ein - als ausschließt . Es ist
somit anzunehmen , daß die Natur in den Landkindern

desto mangelhafter sei, je verdorbener das natürliche
Wesen in den Eltern ist ; daraus geht wieder weiter

hervor , daß , sobald das Vorstellungsvermögen in den

Kindern lebendiger wird , in ihnen auch jene aus dem

Gefühl der eigenen Schwäche sich ergebende Scheu viel

größer sein muß . als in den von Natur reger beanlagten
Stadtkindern . Die Eltern sollten dahin wirken , daß sie
in ihren Reden und Bemerkungen das Vertrauen der

Kinder zu solchen Personen , die den Kindern wirlich
wohlwollen , rege machen — aber sie thnn das Gegenthei !
davon . Jene unwillkürlichen , oft fast unbewußten Aeuße -
rungen , welche die Eltern in ihrem Widerwillen gegen
die Schule und „herrische " Bildung oft genug in Gegen -
wart der Kinder fallen lassen , machen auf diese einen

weit tieferen , nachhaltigeren Eindruck , als die forzirten
Manierreden , welche öfter an die Kinder gerichtet werden :

„ Nun , hast alles gemacht , was Euch der „ Herr Lehrer "
aufgegeben hat ? " „ Man muß thnn , was der „ Herr
Lehrer " sagt ", u. s. w. Allerdings geben manche Lehrer
selber zu ihrer Mißliebigkeit beim Landvolk schuldbaren
Anlaß . Ich erinnere mich aus meiner eigenen Schulzeit
an einen , der seinen Liberalismus nicht anders zu be -

zeugen wußte , als daß er bei der damals üblichen Schul -
messe , welcher so viele Eltern mit anwohnten , dem Altar

den Rücken kehrte , zeitweilig gähnte und mit den Fingern
sich unaufhörlich durch die hochaufgezausten Haare fuhr .
Und was die Landleute hier an dem einen gesehen , das

dehnen sie natürlich in ihrem Vorstellungskreise auf alle

anderen Lehrer aus , die den gleichen „herrischen Rock "

tragen ; und was dann die Alten zu Haufe reden , davon

liefert die Zurückgezogenheit der Kinder den besten Beweis .

Nun fallen diese in ihrer allseitigen Abgeschlosfenheit ganz
den Eltern anHeim, und lernen von ihnen , obwohl unter

Weh und Ach , das Maniersystem .
Mich hat es selber öfter geschmerzt , wenn ich ( mit -

unter noch dazu eng verwandte ) Knaben oder

Mädchen freundlich anreden wollte , — und sie
mir ohne Antwort , ohne nur eine Miene zu verziehen ,
was sie konnten davonliefen ! Das waren Knaben

von 11 —12 Jahren ! Freilich dürften sie über mich zu

Hause von ihren Eltern nie viel Schönes hören , denn

ich habe ja studiert nnd " bin — kein Geistlicher geworden .
Wie hochgradig — bis zum Anscheine der Bosheit

diese Scheu in den Kindern oft ist , zeigt folgendes
Beispiel : Der selige Oberlehrer von Neuenkirchen folgte
einmal einer — freilich nur aus höflicher „ Manier " an

ihn ergangenen — Einladung in ein Bauernhaus . Als

er durch ' s Thor hereinkam , konnte der Junge , mein

Schulkamerad , nicht mehr aus dem Zimmer entwischen ,
um sich den Augen des Oberlehrers zu entziehen , verkroch er

Ich daher schleunigst unter das Bett ; seine Mutter konnte

dies nicht energisch genug verhindern , denn soeben tritt

der ehrwürdige Herr Oberlehrer in ' s Zimmer . Es wurde

nun ein Stündchen geplaudert , gegessen und getrunken ,
da fragte der Lehrer endlich , wo denn eigentlich der

„ Sepperl " sei. und die Alte — ich weiß nicht , ob aus

Angst oder Gewissenhaftigkeit oder Dummheit — gestand
die Wahrheit und wollte den versteckten „Sepperl " hervor -
holen , aber umsonst ! er hätte eher geschkagen , getreten
und gebissen . Welche Befriedigung der gute Oberlehrer
über diesen seinen Besuch empfunden haben wird , können

wir uns denken .

Diese übergroße Scheu vor allem nur einiger -
maßen Fremden , diese abstumpfende Zurück -
gezogenhcit beim Kinde , das man doch am liebsten
in unbefangener Fröhlichkeit sieht , ist der erste
große Schritt zur Verstellung ; denn durch diese
Scheu lernt es das alles verheimlichen , was es

gern wäre und was es gern wollte , was ihm
aber seine harte Umgebung abschlagen wird . Die

Kinder werden nämlich auch scheu gegen ihre un -

gerechten Eltern , gegen alle Alten , überhaupt
gegen die Oeffentlichkeit .

Zur Kunstgeschichte .
P . E. Die Sozialdemokratie mit ihrer Geschichts -

auffassung ist nicht eine Reihe von besonderen politischen
und sozialen Grundsätzen , die man haben kann oder nicht
haben kann , ohne dadurch ein anderer Mensch zu werden ;
sie ist eine ganze Weltanschauung : sie beherrscht den

ganzen Menschen , sein gesummtes Geistesleben ; und selbst
auf die scheinbar entlegensten Gebiete seines Denkens und

Empfindens hat sie Einfluß . Hermann Vahrs „ Zur
Kritik der Moderne " bietet einen interessanten Belag
dafür aus dem Gebiet der Kunstkritik .

Die alte Weltbetrachtung war metaphysisch . Man

glaubte an „ ewige Wahrheiten " , an „ewige Ideale der

chönheit ", an „natürliche Zustände der Gesellschaft ".
Das , was gerade die Bewußtseinsinhalte bildete , das ,

was gerade existirte - - etwas anderes konnte man sich
ja nicht denken — das war von Ewigkeit her so ge -
Wesen nnd würde in Ewigkeit hin so sein. Es erschien
der Kapitalismus als die ewige , natürliche Form der

Gesellschaft , und deshalb machte man schon Adam , als

er mit einem Stock sich einen Apfel vom Baume schlug.
zum Kapitalisten — der Stock war sein Kapital ; so er -

schien das bürgerliche Recht als Naturrecht , das schon
von Anfang der Welt an gegolten hatte ; die herrschende
Aufklärungsreligion als Naturreligion , die schon Socrates ,

Christus , Moses , Consucius u. s. w. gelehrt hatten : die

bestehenden ästhetischen *) Begriffe hatte schon der alte

Homer im Kopf gehabt ; und wenn etwa einmal zeitweilig
anderes Recht , andere Religion , andere Aesthetik geherrscht
hatte , so war das eine Verirrung des menschlichen Geistes
gewesen , wie sie namentlich das „finstere Mittelalter " bot .

Eine derartige Auffassung der Dinge war natürlich
stockkonservativ , trotzdem sie revolutionär austrat . Revo

lutionär trat sie auf gegenüber der alten feudalen Gesell -
Ichast , der „ Verirrung des menschlichen Geistes " ; wird

sie die erst überwunden haben , so wird sie jeden weiteren

Fortschritt unmöglich machen . Nachdem alles eine „ na

türliche " Ordnung bekommen hat — nämlich seine bürger¬
liche — wird nun nichts mehr geändert , bleibt nun alles

Seiende in Ewigkeit weiter bestehen , ist die bürgerliche
Gesellschaft in Permanenz erklärt .

Ein Interesse daran , diese metaphysische Auffassung
zu bekämpfen , hatten naturgemäß die zwei feindlichen
Klaffen des Bürgerthums : der Adel und das Proletariat .
So wies die aristokratische Jurisprudenz die Anmaßungen
des „ Naturrechts " nach und zeigte , daß es nur ein

historisches Recht gab ; so traten den natnrrechtlich kon -

struirenden liberalen Historikern und Staatswirthschaftlern
die Reaktionäre mit ihrem Schlagwort „Entwickelung "
entgegen . So zertrümmerte Hegel mit seinem doppelten ,
reaktivnär - revvlutionären Gesicht in der Philosophie die

Metaphysik und setzte die Dialektik an ihre Stelle , die

Methode , die nun alles als veränderlich , fließend , sich
entwickelnd , nicht — ewig , nicht — „natürlich " auffaßt .
So vernichtete Marx den Wahn , daß die bürgerliche
Produktionsweise die ewige sei und wies nach , daß ihr
andere voraufgegangen und andere nachfolgen werden .

Wo keine Klasseninteressen so stark in Frage standen .
oder wo man aus anderen Gründen nicht auf die Ent -

Wickelung hinweisen konnte , hielt sich die alte metaphysische
Betrachtung . So in der Aesthetik und in der Religion .
In der Religion ist der Grund klar . Die Pfaffen waren

in einer schlimmen Lage ; die Religion ist von Natur

metaphysisch ; sie muß als ewig , bleibend , unveränderlich
betrachtet werden , sonst verliert sie allen Kredit ; und ,

wenn man die Naturreligion der Aufklärung durch den

Entwickelungsbegriff bekämpfen wollte — das hieß denn

doch wirklich den Teufel durch Beelzebub austreiben ! In
der Religion konnte sich die dialektische Auffassung also
erst sehr spät durchbrechen , als die Methode der übrigen
Wissenschaften auf die Theologen zwingend einwirkte !

denn wenn alle Welt sagt : 2 mal 2 ist 4, so kann ein

Einzelner unmöglich behaupten 2 mal 2 ist 3.

In der Aesthetik war kein eigentliches Klasseninteresse
vorhanden , was zu einer Erneuerung der Wissenschaft
hätte treiben können . Auch hier mußte man auf den

Einfluß äußerer Einwirkung warten .

Bahr faßt den Charakter der modernen Kritik als

dialektisch auf . „ Das ist der Unterschied zwischen der

alten Kritik und der neuen , daß jene den Künstler be -

lehren wollte , und diese will vom Künstler lernen . . . .

Die Zeit ist eine metaphysische gewesen und eine dialek -

tische geworden . Die Kritik muß ihr diesen Weg nach -
machen . . . . Die litterarische Kritik , wofern sie modern

werden null , muß sich an die Bewegung der Schönheit

gewöhnen , an ihr Wachsthum in unablässig wechselnder
Erscheinung , nnd , um die Ursachen der Richtung zu be -

greifen , welche ihre Bewegung jeweilig nimmt , ihren
Zusammenhang mit ihrer Nachbarschaft suchen. Sie

muß sich darein finden , daß . was das eine Geschlecht
mit Begeisterung . Leidenschast und Liebe erfüllt , das

nächste langweilt und kalt läßt , und daß man die Fassung
der Trauerspiele wechselt , wie den Schnitt der Bein -

leider . " Die moderne Kritik reiht sich also in jene
allgemeine Bewegung ein , welche die Wissenschaften von

der Metaphysik zur Dialektik trieb .

In seiner materialistischen Geschichtsauffassung hat
Marx eine Ergänzung zu der Allgemeinheit der dialek

tischen Methode gegeben . Er hat den Satz aufgestellt ,
daß das Primäre ( das Erste , Ausschlaggebende ) in der

allgemeinen geschichtlichen Bewegung der Staatsforme » .

Anschauungen , Wissenschaften , Künste , Gefühle — die

Bewegung der Produktionsweise ist . Und die Sozial¬
demokratie hat ihren theoretischen Boden in der An -

chanung , daß durch die Veränderung der Produktions¬
weise die gegenwärtige Gesellschaft , als Ausdruck der be

tehenden Prodnktionsform , gesprengt wird . Wer als Kenner

von Marx an die Geschichtswissenschaft herantritt , wird diese
materialistische Geschichtsauffassung beibehalten . Das ist
der Fall bei Bahr , er sucht die Bewegungen der Aesthetik
ans der Bewegung der Produktionsverhältnisse zu
erklären .

Damit man das kann , sind nun freilich eine Un -

menge Kenntnisse erforderlich . Es ist nicht genug , daß
man die Entwickelung im Allgemeinen , in ihren großen
Zügen verstanden hat ; man muß auch eine Unsumme
von Einzelkenntnisfen aufgespeichert haben . Allerdings
ist das Letzte immer die Entwickelung der Produktions -

*) Aesthetik ist die Lehre von der Schönheit , dem Geschmack ,



Verhältnisse : aber ehe sie sich in Veränderungen der

Kunst äußern , dnrchlausen die Ursachen eine Unmenge
von Punkten , welche untersucht werden müssen ; durch

Tausende von kleinen Kanälen und Gräben rinnt das

neue Leben , ehe es an die Kunst kommt , und alle sind
mit einander verbunden , eins hängt mit dem andern zu -

sammen ; und wenn man nicht das alles ganz genau

kennt , so geräth man in die sehr große Gefahr die

materialistische Geschichtsauffassung in ihr Gegentheil
umzuschlagen zu lassen , aus der Methode ein Dogma zu

machen . Bahr hat mir das einmal selbst vorgeworfen .
Ich finde aber , daß er den Fehler gleichfalls gemacht hat .

In dem Aufsatz „ Zur Geschichte der modernen

Malerei " versucht Bahr die Entwickelung der modernen

Malerei aus der mittelalterlichen durch den Einfluß der

veränderten Produktionsweise zu schildern .
Ich fühle mich zu einem solchen Unternehmen na -

türlich nicht berufen , da mir die nothwendigen Einzel -
kenntnisse abgehen . Allein ich würde mir die Sache
etwa so denken :

Das Kunstwerk wird gemalt und wird gekauft .
Von dem Erlös will der Künstler leben ; er wird also

so malen , daß er einen Abnehmer findet . Außer seinem

Geschmack kommt also noch der Geschmack des Abnehmers
in Frage .

Einziger Abnehmer während des Mittelalters war

die Kirche . Die Kirche hat aber , soweit sie die Kunst

anwendet , stets das Bestreben , die alten , gewohnten
Formen der Kunst zu wahren , aus psychologischen
Gründen . Es kommt ihr sogar nicht daraus an , das

Kunstwerk zum Symbol erstarren zu lassen , so verlangte
sie immer Werke in dem überlieferten byzantinischen Stil .

Bezeichnend genug , malt die russische kirchliche Kunst

noch heute genau so.
Der Künstler malt , was von ihm verlangt wird ;

und da die ganze Sache schließlich ein Handwerk ist , so
wird sie handwerksmäßig betrieben — in Rußland ist

jetzt sehr gut zu beobachten , wie der Handwerksbetrieb
dieser Kunst in den Manufakturbetrieb übergeht .

Zunächst durch den Handel , dann durch die Ein -

richtung von Manufakturen wird die Gesellschaft ge -
ändert . Die Fürsten - Kaufleute entwickeln sich . Die

Kirche , als allgemeine Ausbenterin . profitirt am meisten .
Mit dem zunehmenden Reichthum entwickeln sich aus

den unwissenden , plumpen , gläubigen Pfaffen geistreiche ,
gebildete und sehr skeptische Prälaten . Diese konnten den

Künstler ehren , der im Handwerk erwachte . Mit dem

Glauben war ihnen auch das Verständniß für die psycho-
logische Bedeutung des alten spindeldürren Heiligenbildes
aus Goldgrund , des mathemathisch starren Madonnen -

bildes mit rechtwinklig zur Fläche stehenden Augenachsen
und den steifen Händen abhanden gekommen. Ihnen
war es ganz recht , wenn die Gesichter Mienenspiel be -

kamen , wenn sie individuellen Ausdruck erhielten und

schließlich nicht mehr nach dem überlieferten Typus , son -
dern nach dem Modell gemacht wurden ; wenn die langen ,
zusammengeklebten Finger auseinandergingen , und zivar

noch eckige Bewegungen machten , aber doch immer Be -

wegungen : und wenn statt des Goldgrundes eine Phan -
tasielandschast gemalt wurde , mit Bergen , die freilich
wie aufeinander gethürmte Eisstücke aussahen , und mit

Bäumen , die freilich frisch aus der Baumschule ge -

nommeu waren . Künstler giebt es ja immer ; sie kommen

nur nicht zum Malen , wenn sich kein Interesse für ihre
Gemälde vorfindet ; auch unter den alten byzantinischen
Handwerkern gab es natürlich Künstler ; aber sie kamen

nicht zum Vorschein ; jetzt lockte das veränderte Publikum
sie hervor .

War einmal das Publikum gegeben, so entwickelte

sich die Sache immer weiter . Nachdem der Künstler im

Handwerker als Künstler arbeiten konnte , fühlte er sich
auch als Künstler . Das charakteristische Zeichen ist Die

beginnende Künstlereitelkeit : man beginnt jetzt auf seine
Gemälde seinen Namen zu setzen .

Es dauert lange , ehe die mittelalterlichen Formen
ganz abgestreift sind . Natürlich . Der Künstler ist immer

im Bann der Vergangenheit , sieht die Welt immer mit

den Augen seiner Vorgänger ; und es mußten erst einige
Generationen auf einander folgen , ehe man sich ganz

emanzipirt hatte . Es dauerte lange , ehe aus dem

byzantinischen Kulturbild der Muttergottes mit dem
Kind sich die Raphael ' schen Idyllen : Mutter und Kind

entwickelten — die Madonna mit dem Buche , wo das

Kind mit dem Brustlatz der Mutter spielt , A! adonna
la belle jardiniäre u. A. ; und es dauerte , ehe sich aus

diesen Vorgängern die Madonna von Rubens entwickelte ,
die vergnügte Niederländerin , welche von spielenden ,
schäkernden , übereinander kugelnden , nackten kleinen En -

gel » umtollt wird .
Als die Kirchenfürsten den Künstlern im Handwerke

erlaubten , Künstler zu sein, bildete sich ein Künstlerstand
heraus ; und der gab die Möglichkeit , oaß auch die weit -
lichen Herren , die reich gewordenen ftirstlichen Kaufleute ,
die sürstlichen Eondottieri „sich für die Kunst interessiren
konnten . " Ausgewachsen in den Traditionen der kirchlichen
Kunst , konnten die Künstler natürlich nicht sogleich die
■i hematas wechseln ; nur die Portraitmalerei naturgemäß
machte eine Ausnahme . Aber indem die kirchliche Kunst
immer menschlicher wurde , indem die Gestalten der Bibel
und Legende immer weltlicher erschienen , ihre Magerkeit
und ihren Goldgrund , ihren alten Typus und ihre gvld -
beschlagenen Gewänder verloren , indem sie das Kostüm
der Zeit anzogen und die Gesichter der eben herum -
laufenden Menschen auffetzten — ging die kirchliche Kunst
schon von selbst über in die weltliche . Wie man das

Ding nannte , war gänzlich gleichgiltig geworden . Man

malte ja nicht mehr Erbauungsbilder , sondern Kunst ;
der Künstler wollte seinem Publikum nicht mehr Gelegen -
heit zu Kulturhandlungen geben ; sondern Gelegenheit ,
seine Kunst zu bewundern .

Gelegenheit , seine Kunst zu bewundern , bot ihm
nun aber die Malerei frommer Bilder nicht genügend .
Zwar konnte er mit Wollust in der Perspektive schwelgen
und zeigen , was er gelernt hatte ; er konnte bewegte
Gruppen und Einzelbilder malen ; er konnte seine phan -
tastischen Landschaften dazu thun ; aber eins konnte er

nicht ! er konnte nichts Nacktes machen . Der heilige Se -

bastian und die büßende Magdalena , wo man wenigstens
die Brüste zeigen konnte — das war doch Etwas wenig .
Und er durstete so nach Fleisch , nach Nacktem !

Ein Ausweg war bald gefunden : er nahm sich die

mythologischen Stoffe vor , die gaben ihm Gelegenheit .
Nunmehr war das Eis gebrochen , das Stoffgebiet

auch äußerlich erweitert , und von nun an kann die Sache
weiter gehen. Das weltliche Publikum mehrt sich immer ,
das geistliche wird immer weltlicher , der Geschmack am

Kunstwerk als Kunstwerk , geweckt durch die Künstler ,
weckt wieder die Künstler . Jetzt kann man die Geschichte
der Malerei aber auch nicht mehr rein mit Hilfe der

materialistischen Geschichtsauffassung betrachten ; sie wird

jetzt mehr durch ihre innere Psychologie getrieben , wie

durch die äußern materiellen Verhältnisse . Damit wird

die Sache ungleich verwickelter und schwieriger .
_ _ ( Schluß folgt . )

Di - Dedeutung der Gewerkschaftsbewegung
! für die aUgem - in -

politische Arbeiterbewegung .
In Nachstehendem wollen wir uns einmal mit einer

Sache beschäftigen , in der wir uns zwar mit der über -

großen Mehrheit der klassenbewußten Arbeiterschaft einerlei

Meinung wissen, jedoch auch wissen, daß eine Minder -

heit vorhanden , die darin einen abweichenden und nach
unserer Auffassung völlig falschen und der Arbeitersache
nachtheiligen Standpunkt vertritt .

Es betrifft das die Frage , von welchem Einfluß die

Gewerkschaftsbewegung auf die Ausbreitung des sozial -
demokratischen Prinzips ist.

Um die Enscheidung dieser Frage haben innerhalb
der deutschen Arbeiterbewegung schon heftige Kämpfe
stattgefunden . Als Ende der sechsziger Jahre Theodor
Jork , Schweitzer und Fritzsche sich von der Nothwendigkeit
der Begründung gewerkschaftlicher Organisation über -

zeugt hatten , weil der allgemeine deutsche Arbeiterverein

und folglich auch das von diesem getragene sozial -
demokratische Prinzip doch gar zu langsame Fortschritte
machte , da bildete sich sofort eine heftige Organisation .
Man befürchtete , daß durch die gewerkschaftlichen
Bestrebungen die Arbeiter von den allgemeinen
weiteren Zielen abgelenkt , das sozialdemokratische
Prinzip verwässert werde . Und hätte nicht damals

die um die erwähnte Zeit innerhalb der deutschen Sozial -
demokratie entstehende andere Richtung , die sogenannte
Eisenacher Partei , sich zur Aufrüttelung der Arbeiter -

massen ebenfalls gewerkschaftlicher Organisationen bedient ,
der offene Widerspruch gegen die Begründung solcher
würde bei den Lassalleanern wahrscheinlich noch viel

heftiger gewesen und nicht so bald verstummt sein , als

es so der Fall war . Doch wenn dieser Widerspruch auch
verstummt war , so wollte es mit den Gewerkschaften
trotzdem nicht recht vorwärts gehen . Erst nach der

1875 vollzogenen Vereinigung der Lassalleaner und

Eisenacher erlangten im gewissen Sinne die Gewerk -

schaften Bürgerrecht .
Der Aufschwung , den dieselben dann in den Jahren

1876 und 1877 nahmen , war aber nur von kurzer
Dauer , denn der eiserne Besen des Sozialistengesetzes
fegte sie im darauffolgenden Jahre sämmtlich hinweg .
Jetzt herrschte mehrere Jahre hindurch auch auf gewerk -
schaftlichem Gebiete Grabesruhe , und erst Anfang der

achtziger Jahre hatten sich die Arbeiter von der ersten
Verblüffung über das Ausnahmegesetz soweit erholt , daß
sie auf ' s Neue daran gingen , sich zu organisiren .

Die allgemeine Stimmung in der klassenbewußten
Arbeiterschaft war damals den gewerkschaftlichen Or -

ganisationen weniger als je günstig ; der Druck und die

Vergewaltigungen durch das Sozialistengesetz hatten die

Arbeitermaffe derart verbittert und pessimistisch gestimmt ,
daß es ganz natürlich war , wenn Viele an der Nützlich -
keit der gewerkschaftlichen Organisationen zweifelten .

Wie falsch diese Anschauungen gewesen, wissen wir

heute , wenigstens sind wir und mit uns die Mehrheit
der Sozialdemokraten davon überzeugt , daß die Ueber -

Windung des Sozialistengesetzes zu einem guten Theil der

Gewerkschaftsbewegung mit zu danken ist und es darum

um so unbegreiflicher ist, wenn diese unter den sozial -
demokratischen Arbeitern selbst heute noch viele Gegner hat .

Und es läßt sich nicht leugnen , solche Gegner sind
noch immer viele vorhanden . Und noch zahlreicher als

die direkten Gegner scheinen Diejenigen zu sein, welche
zwar nicht gegen die Gewerkschaftsbewegung opponiren ,
ihr aber auch nicht die Bedeutung zuerkennen , die ihr
gebührt .

Seither ist man der offenen Erörterung dieser Frage
von allen Seiten möglichst aus dem Wege gegangen , wo -

gegen wir hier auch nichts einwenden wollen . Aber die

Beweggründe für die Jgnorirung dieser Frage fallen jetzt
zum größten Theile fort . Man wird künftig nicht mehr

sagen können , wir sprechen uns deshalb nicht für die

Gewerkschaften aus , damit diese nicht für sozialdemo -
kratische erklärt und verboten werden können , was unter
der Herrschaft des Ausnahmegesetzes allerdings häufig
genug geschehen ist , wie die zahlreichen demselben zum
Opfer gefallenen Fachvereine beweisen .

Das wird nun zwar in Zukunft nicht mehr geschehen
können , doch dürfen wir uns auch nicht darüber täuschen ,
daß auch fernerhin jede Arbeiterorganisation unterdrückt
werden wird , welche die gemeinrechtlichen Gesetzes -
besllmmungen nicht bis zum Tüpfelchen über dem i auf ' s
Genaueste beachtet , unbekümmert darum , ob ein bekannter

Sozialdemokrat dabei betheiligt ist oder nicht .
Die Feinde der Arbeiterbewegung sind sich eben

über die wahre Bedeutung , welche die gewerkschaftliche
Bewegung für die Sozialdemokratie hat , viel mehr im

Reinen , als ein Theil der letzteren selber . Wir glauben ,
daß es weniger der durch Abkürzung der Arbeitszeit ,
Erhöhung der Löhne und sonstige Verbess . rnngen der

Arbeitsverhältnisse den besitzenden Klassen abgerungene
Vortheil ist, welcher diese Klassen und die aus ihnen
hervorgegangenen und zu ihnen haltenden Behörden zu
solchen erbitterten Feinden der Arbeiterkoalitionen macht ,
wie sie es thatsächlich sind , als vielmehr die Erkenntniß ,
daß durch die gewerkschaftlichen Organisationen
und die von diesen geführten Lohnkämpfe mehr
Rekruten gedrillt werden für den allgemeinen
großen Kampf , der die Privilegien der Herr -
schenden Klassen ganz beseitigen soll , als es alle

auf rein politischer Grundlage sich bewegende
Agitation vermag .

Und so ist es auch. Und ferner stehen wir auch
nicht an , dies offen auszusprechen . Hier Verstecken spielen
wollen , ist nicht nur nutzlos , es muß sogar , wie die

Dinge heute liegen , die Arbeitersache schädigen . Denn
wird jetzt nicht klare und bindende Stellung zur Gewerk -

schaftsfrage geuommen und der irrigen Ansicht entgegen -
getreten , daß die Gewerkschaftsbewegung das sozialdemo -
kratische Prinzip in seiner Ausbreitung schädige , weil es

angeblich die Arbeiter versimple und der politischen Be -

wegung die Kräfte entziehe , dann wird es auch künftig
noch geschehen, daß ein Theil der intelligenten Arbeiter
und Sozialdemokraten sich um die Gewerkschaften und

Lohnkämpfe nicht kümmern , oder es doch erst dann thnn ,
wenn die von weniger geschulten , umsichtigen und er -

fahrenen Personen geleiteten Arbeiter Fehler und Dumm -

heiteu gemacht haben . Es ist immerhin etwas Werth ,
wenn , nachdem Fehler gemacht worden sind, dies öffentlich
gesagt wird , noch besser ist aber jedenfalls , wenn Jeder
seine Kenntnisse , Einsicht und Erfahrung rechtzeitig dafür
einsetzt, daßlliberhaupt möglichst wenig Fehler und Dumm -

heiten gemacht werden .

Es ist uns allerdings ganz unbegreiflich , wie sich
Jemand Sozialdemokrat nennen kann und die gewerk -
schaftlichen Organisationen verwerfen , d. h. also , wie

man nicht einsehen kann , daß indifferente Arbeiter durch
eine gewerkschaftliche Agitation besser und leichter auf -
gerüttelt werden können , als durch eine politische ,
welche zum Verständniß ihrer noch in gewisser Ferne be -

findlichen Ziele doch immer eine gewisse Intelligenz
voraussetzt , die bei indifferenten Arbeitern in der Reget
eben nicht vorhanden ; wie man ferner nicht einsehen
kann , daß Arbeiter , die einmal aufgerüttelt und zum
Nachdenken und zum Bewußtsein ihrer Klassenlage ge -
kommen sind, ganz von selbst zur Sozialdemokratie kv' m-
men müssen, und wie man schließlich weiter nicht beach -
ten kann , daß ein ausgehungerter , durch Ueberarbeit

körperlich und geistig abgestumpfter Arbeiter unmöglich
soviel körperliche und geistige Spannkraft besitzen kann ,
nm nur das sozialdemokratische Prinzip begreifen , ge -
schweige die Opfer bringen zu können , welche der Kampf
um dieses Prinzip erfordert , während es doch anderer -

seits unbestreitbar ist , daß dort , wo heute die Arbeiter
unter besscreu Bedingungen arbeiten , dies in der Haupt -
fache und in erster Linie den Gewerkschaften zu danken

ist , Da es nun aber nichtsdestoweniger doch innerhalb
der Sozialdemokratie noch Leute giebt , welche die Noty -
wendigkeit und Zweckmäßigkeit der Gewerkschaften bestreiten
und damit die allgemeine Arbeitersache nur schädigen .
sei es auch nur durch die Konfusion , die sie damit n
den Kreisen der noch weniger klar denkenden Arbeiter

anrichten , so meinen wir , daß zu dieser Frage jetzt un -
bedingt von kompetenter Seite Stellung genommen
werden muß .

Diese kompetente Stelle ist nach unserem Dafürhalten
der sozialdemokratische Parteitag . Und wenn aus dessen
Tagesordnung auch nur „ Stellungnahme zu den Streiks
und Boykotts " steht, so zweifeln wir doch auch nicht im

Mindesten daran , daß er auch Stellung zu den Gewerk -

schaften als solchen nimmt , sei es auch nur durch eine

Resolution , in der den Arbeitern der Beitritt

zu den gewerkschaftliche » Organisationen cm -

pfohlen wird . Thut der Parteitag das , und er kann
es thun , ohne daß die gewerkschaftlichen Organisationen
irgend wie dadurch gefährdet werden , dann wird jenen
Querköpfen , die nichts von Gewerkschaften wissen wollen .
der Boden entzogen sein und die allgemeine Arbeiter -

bewegung den größten Nutzen davon haben .
( Aus einem Artikel der „Tisch >erzeitmig *>

Allerhand „ ernste Worte " .
Die soziale Situation erscheint den ernsteren Geistern

der herrschenden Klassen bereits in hohem Maße unHeim -
(ich. Ueberall ertönen die Mahnrufe , man solle den

rücksichtslosen Klassenegoismus nicht zu weit treiben , die



Folgen könnten fürchterlich sein. In den „Jahrd . f.
Nationalökonomie u. Statistik " schließt ein deutscher Pro -
fessor ( Herr Kleinwächter ) seine Kritik der Gewerbe -

inspektorengerichte für 1889 mit folgenden Ausführungen :
„ Eine Bemerkung kann ich schließlich nicht unter -

drücken , weil dieselbe sich mir bei der Lektüre des vor -

liegenden Jahresberichtes unwillkürlich aufgedrängt hat .
Wir leben , wie die kontinuirlichen Streiks beweisen , in

einer Zeit , in der die Wogen der Arbeiterbewegung höher
gehen als sonst , und wer dies etwa bezweifelt hat , dem

mußte der 1. Mai des Jahres 1890 hierüber die Augen
öffnen . Wenn man jedoch die Berichte der Gewerbe -

Inspektoren über die von ihnen bemängelten Unzukömm -
lichkeiten in den Fabriken und über die unzähligen
größeren und kleineren Streitigkeiten aus dem Arbeits -

Verhältnisse liest , wenn man liest , in welch ' geradezu
erb ärmlicher Weise gewissenlose Arbeitgeber sich
ihren Arbeitern gegenüber benehmen , welche
Rohheiten sie sich diesen gegenüber erlauben ;
wie sie nicht im mindesten darauf bedacht sind ,
die Gesundheit und das Leben ihrer Arbeiter

gegen die schädlichen Einflüsse oder die Gefahren
der Arbeit zu schützen , selbst da , wo sich die er -

forderlichen Schutzmaßregeln mit geringen
Opfern herstellen ließen ; wie sie bestrebt sind ,
die Löhne möglichst niedrig zu halten ; wie sie
vor kleinlichen Win kelzügen ( Truckunwescn , will -

kürliche Geldstrafen u. dgl. ) , ja selbst vor direkten

Betrügereien ( Anwendung von falschem Maß und

Gewicht gegenüber den Arbeitern bei derBerech -
nung der Löhne ) nicht zürückschrecken , nur um

dem Arbeiter an seinem ohnehin schon niedrigen
Lohne noch etwas abzwacken zu können — dann

gelangt man nothwendig zu dem Resultate , daß diese
gewissenlosen Arbeitgeber und nicht die Arbeiter die

eigentlichen Urheber und Verbreiter der sozialistischen
Bewegung sind, die heute die gesammte zivilisirte Welt

durchzittert . Und wenn es — wovor uns der Himmel
gnädig bewahren möge — wirklich einmal zur sozialen
Revolution und zum Blutvergießen kommen sollte , so
n > ird die Schuld hieran nicht den physischen
Thätern , sondern ausschließlich jenen intellek -

tuellen Urhebern zuzuschreiben sein , die in kurz-
sichtiger Verblendung um eines augenblicklichen Vortheils
willen nicht davor zurückschrecken , die Arbeiter durch alle

erdenklichen Bedrückungen kontinuirlich wie mit Nadel -

stichen zu reizen und sie auf diese Weise mit glühendem
Hasse gegen die besitzenden Klassen und die bestehende
Staats - und Gesellschaftsordnung zu erfüllen .

„ Hieraus ergiebt sich aber ein Weiteres : Wenn es

die natürliche Konsequenz ist , daß Arbeitermassen , die

von gewissenlossen Arbeitgebern in widerrechtlicher Weise
bedrückt und übervortheilt werden , von Klassenhaß . Rache -
durst und Umsturzplänen erfüllt werden , so ergiebt sich
hieraus umgekehrt , daß derjenige , der durch i' eine ge¬

wissenlose Handlungsweise jene Drachensaat ausstreut .

sich eines schweren Vergehens gegen den Bestand des

Staates und der Gesellschaft schuldig macht . Der Staat

und die Gesellschaft haben daher das vitalste Interesse

daran , daß derartige Dinge hintangehalten werden , und

es ist wohl der Mühe werth , zu erwägen , ob es sich

nicht empfehlen würde , eine hierauf Bezug nehmende
Bestimmung in das Strafgesetzbuch aufzunehmen .
Solange aber unsere Strafgesetzbücher den Begriff der

Gefährdung des sozialen Friedens nicht kennen und der

Schutz der Arbeiter einzig und allein durch die Fabriks -
und Ärbeitergesetzgebung angestrebt wird , wird man das

größte Gewicht darauf legen müssen, daß die Gewerbe -

Inspektoren mit aller Energie ihres Amtes walten und

den sozialen Frieden schützen".
* *

*

Die Verblendung der von der „ Kölln . Zeitung "
gegen die soziale Politik des Kaisers geleiteten Fronde .
und der schlotjunkerliche Hochmuth ihrer Hintermänner
wird von der „Kreuzzeitung " offen gekennzeichnet :

„ Wenn die leitenden Geister des Großkapitalis -
mus mit der Richtung unserer Sozialpolitik nicht
einverstanden sind , so mögen sie das zum Ausdruck

bringen . Niemand wird ihnen ein Recht beschränken
wollen , das jede Partei wie jeder Einzelne für sich selbst
in Anspruch nehmen . Wohl aber darf man verlangen ,
daß diese abweichende Meinung in eine Form gebracht
werde , die mit der Wahrung der staatlichen Autorität

und der Achtung vor der Obrigkeit vereinbar ist . Die

Haltung einzelner Blätter , insbesondere der „ Köln .

Ztg. " . entspricht dem eben . . schon, laiige nicht mehr , und

je näher wir dem ersten Oktober kommen , desto weniger
Icheint sie es zu thun . Sie setzt das Ansehen der -

selben Monarchie aufsSpiel , von der sie gleich -
wohl verlangt , daß sie das „ Ausehen der Arbeit -

geber " stärke ! Was eine so oberflächliche Auffassung
darunter versteht , ist klar : aus jedem Werke möchte
man eine Kompagnie Soldaten haben , dann

würde man zufrieden sein . Wenn es viele Unter -

Unternehmer geben sollte , wie der fast hundertfache
Millionär , von dem uns glaubwürdig erzählt wird , daß
er einen „ Sport " daraus mache, mit seinem eleganten
Gefährt durch die gedrängten Reihen der Arbeiter hin -
durch zu jagen . — dann freilich dürfte diese Art von

„ Stärkung " angemessen sein, weil keine andere übrig bleibt .

Auf dem Anwesen des erwähnten Herrn ist bei der letzten
Reichstagswahl keine einzige nicht sozialdemokratische
Stimme abgegeben worden — da hätten wir die Ouit -

tung und aus erster Hand . Dieses „Schlotjunkerthum " ,
das alle schlechten Eigenschaften des „Feudal " - Juuker -
thums hat , ohne eine einzige seiner Lichtseiten zu besitzen,
ist leider nicht spärlich vertreten " .

* *
*

Aber wehe , wehe ! Auch mit dem Feudal - Junker -
thum sieht es übel genug aus . Kaum hatte die „ Kreuz -
zeitung " jene Mahnworte an die Bourgeoisie gerichtet ,
so hörte man von einigen Selbstmorden in adligen Kreisen ,
die als Symptome einer tiefgehenden Zersetzung ange -

sehen werden mußten . Die „Kreuzzeitung " war ehrlich
genug , nun auch einmal den adligen Herren , deren

sozial -politisches Interesse sie vertritt , ihre Meinung ohne
Hinterhalt zu sagen :

„ Wenn große Vermögen am Rennplatze und im

Spielklub schwinden , statt dem hohen Ziele sittlicher
Erneuerung des Volkes dienstbar gemacht zu werden ,
wenn das Leben in elenden Liebeshändeln hinzieht ,
die wohl einen Anfang , aber kein Ende haben ; wenn jede
That und jedes Wort nur für die Art des „ewig
Blinden " zeugen , — dann sind die im Recht , die

voll Ingrimm rufen : fort mit diesen Drohnen

ihre Uhr ist abgelaufen ; fort ! . . . . Soll

es denn immer dabei bleiben , daß aus der Geschichte nichts
gelernt wird ? Kaum 100 Jahre sind es her . als die

Feudalmonarchie und mit ihr Alles , was mit den Wurzeln
seines Daseins noch am Mittelalter haftete , vor dem

Anstürme des nach Gleichberechtigung strebenden „dritten
Standes " jäh zusammenbrach . . . . Die „Zeichen der

Zeit " sind heut so unverstanden , alssie esjemals waren . Nie -

mand kümmert sich um sie , oder man denkt sich im Stillen :

Nach uns die Sündsluth . Man braucht nicht der An -

ficht zu sein , daß die soziale Revolution , die um so
weniger ausbleiben wird , je dauerhqfter sich diese leicht -
fertige Auffassung der Dinge erweist , dieselben gewalt - I

samen Formen annehmen müßte , welche der großen poli - I

tischen Umwälzung eigen waren : an dem Wesen der l

Sache selbst und ihrem grundstürzenden Charak - 1

ter würde das jedoch nichts ändern . "
* *

Das Stöcker ' sche „ Volk " knüpft an diesen Artikel .

einige ergänzende Bemerkungen :
„ Die große Bourgeoisie zeigt uns dieselben !

Laster wie der Adel , während bei ihr die Beispiele I
idealen Strebens und religiöser Hingebung , wie wir sie ;
in so zahlreichen hochgebildeten Ädelsfamilien stnden , zu
den Seltenheiten gehören .

„ Das böse Beispiel , wekfties die oberen Volksschichten

geben , wirkt auch verderblich ans die anderen Klaffen .
wo dazu noch die soziale Zersetzung und die Roth ihre
entsittlichenden Folgen äußern . Und wie traurig sieht
es mit der modernen Jugend aus , mag sie nun dem

Adel , der großen Bourgeoisie oder dem Klein -

bürgerthum angehören ! Die sittliche Verwüstung
hat dort eine solche Ausdehnung erreicht , daß auch die

Wenigen , welche sich rein erhalten , gelähmt von der

Zweifelsucht und den Eindrücken der allgemeinen Ver -

derbtheit , die Fähigkeit des geistigen Aufschwungs
und der opferfreudigen Theilnahme am öffentlichen
Leben verlieren . . . .

„ Weh c der Gesellschaft , wenn nicht die rast -
lose Arbeit an der sozialen und sittlichen Wieder -

geburt der zivilisirten Nationen uns die Schrecken
einer sozialen Katastrophe erspart ! "

Wahrlich es ist kein Mangel vorhanden an Zeichen
der Zeit . Die Verrottung der bürgerlichen Gesellschaft
und ihr brutaler Klassenegoismus werden nicht mehr von

Sozialdemokraten , die man dafür einsperren kann , sie
werden von Organen der herrschenden Richtung selbst
denunzirt . Vor dem furchtbaren Ernst der Thatsachen -
muß das selbstgefällige Schönrednerthum beschämt ver »

stummen .

Serliner Arbeiter-Kiblilltlitli . 2. Serie .
Sammlung Sozialpolitischer Flugschriften .

Heft 5 und 6 ( Doppelheft ) ;

Zur Entwicklungsgeschichte
des Kapitalismus in Deutschland .

Von Paul Kampffnttyer .

M ? " 84 Seiten nur 25 Pfennig . " WE
Die Schrift dürfte sich zur Riassen - Verbreitung besonders

eignen . Bei größeren Bezügen , sowie für Wiederverkäufer hoher Rabatt .

Zu beziehen durch die bekannten Kolporteure und Fckial - Expeditionen ,
sowie durch die

Erpedition der „iZerlincr �rbeiter - iZibliothek . "
Berlin SO. , Elisabeth - Ufer 55 .

Znr Beachtung !
Der letzte Lsalbjahrgang der „ Volkstribiine " (die Nummern von

Januar bis (. Juli ( 800 enthaltend ) , ist in mehreren gut erhaltenen
und vollständigen Exemplaren von der Erpedition unseres Blattes ,
Elisabeth - Ufer 55 , zu beziehen . — Der preis des ungebundenen
Exemplars beträgt ( ,50 iHF .

Verein zur Regelung der gewerblichen Verhältnisse der Töpfer
Verlins und Umgegend .

Rlontag , den 2�. September er . , Abends 7' jz Uhr ,
in Gratweil ' s Kierhaüen , Aommandantenstraße 77 - 79

Ordentl . Mitglieder - Versammlung .
Tagesordnung :

1. Errichtung eines gemeinsamen Arbeitsnachweis .
2. Verschiedene Vereinsangelegenheiten .

Tas Mitgliedsbuch ist vorzuzeigen .
NB . Zu dieser Versammlung sind die Herrn Arbeitgeber schriftlich eingeladen und werden

die Mitglieder ersucht , zahlreich zu erscheinen . Der Vorstand .

Vcliuttivocttichcr U. Valiuu : Guurad Kchmidt , Vcilin . — Verleger und Drucker : Maurrr , Werner , Aimmick , sämmtlich in Berlin bU. , Elisabeth - User 55.

Der Verein zur Regelung der gewerbl . Verhältnisse der Töpfer
Berlins und Umgegend

feiert am 11 . Oktober 1890 sein

2 . Stiftungsfest
im großen Saate der Brauerei Kriedrichspain vorm . Lips

am Königsthor
unter Mitwirkung des Gesaug - verein „ Nord " .

Die Mustk wird von der Kapelle des �errn Schonert ausgeführt .

Prolog . Festrede . Hall .
Der Itrberschith ist fa - einem wohlthätigen Zweck destimmt .

Ansang Sst , Uhr . Enlree siir Herren 80 Pf . . Damen 30 Pf .
Billets sind bei folgenden Koiniicc - Mitgliedern zu haben : Paul Hoffmann , Memelerftr .

Paul Waldau , Adlershof , GenoffenschaflSstr . 21 , Emil Larson , Friedcnsstr . 71, Janeckc , Oderbergcr -
straße 3, »Nische , Weberstr . 15a , Engel , Belsorterstr . 5, sowie bei sämmllichen Vorstaiidsmitgliedern . .

»tollegen und Freunde von Rah und Fern sind freundlichst hierzu eingeladen .
Das . «omitce .

4 ' ■ GroMhenogt .
Oll Cl III M. cklenburg .

5 - Architekt Hittenkoker , Direktor .
3 - Auekanft kotUnl««. ■■ •

Achtung ! Arbeiter !

Filiale II w . der Maler und verwandten Berussgenossen feiert aw

30 . ds . MtS . , im Restaurant Königshof . Bülowstrafze 37 - 40 , sein

2 . Stiftungsfest
ein assgemeines Kröeiterfest

verbunden mit theatralischen Aufführungen , sowie Zlufführuugeu voü

lebenden Bildern , dem (. Oktober angemessen . Prolog von k�errü
Auerbach . lVir ersuchen daher alle Arbeiter wie Arbeiterinnen , dura ?

Erscheinen uns zu unterstützen .
Anfang «' / . Uhr . » tllet ä 30 Pfg .

Da kein öffentlicher Billetverkauf stattfindet , so bitten wir dieselben bei nachstehenden Adrcsftj'
vorher zu lösen : Vereinslolal Hämmcrie, Bülowslr . 59 , Äönigshos , Herrn Antrick , Steuimetzstr . �

In sämmtlichen Malerfilialen Berlins , sowie in allen mit Platalen belegten Handlungen .
Das Komitee .
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